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Nachrichten 


über 


Po len. 


Sine ira & ſtudio. 


Erſter Theil. 


Salzburg, 1793. 
In der Mapr'ſchen Buchhandlung 


Dem 


durchlauchtigſten 
Fur ſten 


Adam Czartoryski 


unterthaͤnigſt 


gewidmet. 


Durchlauchtigſter Fuͤrſt! 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr! 


D ie Huldigung, welche Sie, gnaͤ⸗ 
digſter Herr, in der Zueignung die⸗ 
ſer Schrift erhalten, koͤnnte Ihnen 
unwillkommen ſeyn, wenn ich hier ein 
Opfer Ihrer Würde oder Ihrem 
Reichthume braͤchte: allein jene muß ich 
zwar verehren, und dieſen mag der ei⸗ 
ne beneiden, der andre bewundern: aber 
gewiß keines von beyden würde in mei⸗ 
nem Buſen ein Feuer aufflammen, wel⸗ 
ches einen oͤffentlichen Erguß meines 
Herzens zur Folge haben koͤnnte! Selbſt 
die Herablaſſung, womit Sie, durch⸗ 
lauchtigſter Suͤrſt, mich in Czerſcho⸗ 

witze 


witze aufzunehmen gerubfen , fo unvis 
derſtehlich fie auch auf meine unbedingte 
Verbindlichkeit Anſpruch machte / draͤn⸗ 
ge mir nicht dieſen Beweis meiner Ehr⸗ 


furcht ab; denn ſie iſt in unſern Tagen 
die herrſchende Tugend unter den Glie⸗ 
dern Ihres Ranges; zuvorkommende 
Gnade iſt der Charakter der Fuͤrſten 
des achtzehnten Jahrhunderts. Ihre 
perſonliche Große / Gnaͤdigſter! iſt 
es, die unwillkührlich dieſe Koͤrner des 
Weihrauchs meinen Haͤnden vor den 
Augen des Publicums entwindet; jene 
Größe iſt es die mir als einem Aus⸗ 

länder 


länder beym ftäten Hinblick auf Polen 
von allen Seiten entgegen ſtrahlt; jene 
Groͤße, wovon dieſes Buch allenthal⸗ 
ben ſo glaͤnzende Denkmahle fuͤr den 
Geſchichtſchreiber Ihrer Nation zur 
Verewigung Ihres Nahmens aufſtellt. 


5 Und — darf ich daher wohl noch 
fuͤrchten, daß Ihnen, Durchlauch⸗ 
tigſter! ein ſo gerechter, aus vollem 
Buſen zuſtroͤhmender Beyfall Ihrer 
Verdienſte ganz gleichguͤltig ſeyn duͤrf⸗ 
te? Fuͤrwahr! ich darf es nicht, ohne je⸗ 
nen großen Eigenſchaften Ihres Her⸗ 

zens 


zens zu nahe zu treten / womit Sie ſich 
die Bewunderung von ganz Europa be⸗ 
reits erworben haben. 


Ich bin mit der unbedingteſten 
Ehrerbiethung 


Eurer fuͤrſtlichen Durchlaucht 


unterthaͤnigſter 


der verfaſſer 


Vorrede. 


M. erlaube mir in dieſer Vorrede meine 
Ideen über Topographien, Neifebefchreibungen 
und Über das, was merkwürdig in dieſen Hins 
fihten (beſonders in näherer Beziehung auf 
dieſe Arbeit ) iſt, zu zergliedern; auf dieſe Art 
werde ich mir am beßten den Weg zur Darles 
gung des Planes, welchen ich bey dieſer Schrift 
zu befolgen bemüht geweſen bin, zu bahnen im 
Stande ſeyn. Jede Topographie eines Lan⸗ 
* welche im hohen Grade vollſtaͤndig ift, 
iſt nur Lectuͤre des Inlaͤnders; nur ſelten kann 
fie für das große Publieum ein bedeutendes In⸗ 
Nachr. ub. polen ꝛe. I. B. * tereſſe 
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tereſſe haben. Je vollkommner ſie iſt, je mehr 
ſie ins Einzelne geht, deſto voluminoͤſer muß 
ſie ausfallen, deſto weniger wird ſie der großen 
Menge im Auslande behagen; eben fo ſteht 
es auch um jene Reiſebeſchreibungen, welche 
zu ſehr ins Detail gehen; im Inlande koͤnnen 
ſie allenfalls ihr Gluͤck machen; im Auslande 
aber wird ſie Niemand gern leſen. Ueberhaupt 
enthalten alle gute Topographien ſo, wie die 
ſpeciellen Geographien eine Menge ſolcher Din⸗ 
ge, die mehr zum Behuf des Nachſchlagens, 
als zum Stoff einer unterhaltenden und be⸗ 
lehrenden Lectuͤre aufgezeichnet worden ſind. 
Gerade aus dieſen Gründen haben gute Reifes 
beſchreibungen in unſern Tagen ein deſto ent⸗ 
ſchiedneres Gluͤck gemacht. Der Reiſebeſchrei⸗ 
ber braucht ſich nicht fo ſehr auf Vollſtaͤndig⸗ 
keit einzulaſſen; fo fern er nur eine große Sum 
me des Merkwuͤrdigen gut aufſtellt, dann kann 
er ſchon auf den Beyfall des Publieums rechnen. 
Ihm iſt es erlaubt, dasjenige, was ihm gut 
duͤnkt, und worin er die beßten Einſichten 
hat, mehr oder weniger zu erſchoͤpfen, und über 
manches andere nicht minder Merkwuͤrdige, 
weil es außerhalb ſeinem Gebiethe liegt, ganz 

hin⸗ 
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ch zu gehen. Wer iſt berechtiget von 
hin ein Gemaͤhlde jeder Naturſeene, jedes 


Juſtituts, jedes Ortes u. ſ. f. zu verlangen? 


x Er kann ſich daher mehr als der Topograph 

ſeinen Geſichtspunet, feine Gegenſtaͤnde waͤh⸗ 
len; dafuͤr verlangt man aber von ihm Au⸗ 
chopſſe, eine Bedingung „die man wieder dem 
Topographen mit Recht erlaͤßt; der reiſende 
Schriftſteller ſoll den Gegenſtand geſehen haben, 
der Topograph braucht ihn nur nach guten 
Nachrichten zu ſchildern. Wer wuͤrde ſich auch 
wohl einer topographiſchen Arbeit unterziehen, 
wenn er alles, was er erzaͤhlt, wirklich als 
Augenzeuge zu beurkunden hätte? Die Lebens- 
zeit eines Mannes wuͤrde kaum zureichen, ein 
mittelmaͤßiges Land nach allen feinen Merk 
würdigkenen zu beſchreiben. Je mehr uͤbrigens 
Eine Reiſebeſchreibung ſich ihrer Vollkommen⸗ 
je nähere, deſto mehr tritt ſie in die Schran⸗ 
a ſonſt nur fuͤr die Topographie auss 
niche zn 2 wenn fie Aus auch dann ſich 
Migfeitn ge aufs Einzelne einlaͤßt; nie zu Klei⸗ 
herabſteigt; wenn ſie ſich im Ganzen 

Mag nur 
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nur ans Allgemeinere und ans Einzelne nur in 
fo fern, als es im hohen Grade merkwuͤrdig 
iſt, zu halten weiß ). Die Näherung, von 
der ich hier ſprach, beſteht alſo darin, daß eine 
vollendete Reiſebeſchreibung alles das Merkwuͤr⸗ 
dige eines Landes, was das große auslaͤndiſche 
Publicum intereſſiren kann, abhandeln ſollte. 
Meiner Seits blieb ich wenigſtens immer bey 
der Lecture einer ſolchen Arbeit etwas unbefrie⸗ 
digt, wenn ich mich an dieſe oder jene Merk⸗ 
wuͤrdigkeit des beſchriebenen Landes, die nicht 
außerhalb dem Gefichtspuncte des Reiſenden 
lag, erinnerte, von der er mir keine Nachricht 
gegeben hat. Ich hab' es zwar ſchon eingeftans 
den, daß man nicht berechtiget iſt, dieſe For⸗ 
derung an irgend einen reiſenden Gelehrten zu 
thun: auch hat fie wohl noch keiner durchge⸗ 
hends erfüllt, Hätte er auch noch fo oft das 
bereiſte Land durchkreutzet: dieſes Geſtaͤndniß 
nimmt aber nichts meiner Behauptung, daß 
die vollkommenſte Befriedigung der Leſer es ver⸗ 

lange, 


*) Freylich muß der Reiſebeſchreiber auch oft Klei— 
nigkeiten zu Rathe ziehen; dieß aber nur als⸗ 
daun, wenn fie zu wichtigen Reflexionen Anlaß 


geben. 
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lange, daß der Fall ſolcher Erinnerungen gar nicht 
Antrete. Vollendete Reiſebeſchreibungen ſind 
mir daher Topographien für Ausländer, Ich 
gehe noch weiter und ſage: es war bisher uns 
moͤglich, fo etwas zu leiſten; denn erſt ſeit ein 
Par Jahrzehenden haben wir für Inlaͤnder ſol⸗ 
che Topographien uͤber verſchiedene Provinzen 
erhalten, ohne die es immer unmöglich geblie⸗ 
ben ſeyn wuͤrde, Reiſebeſchreibungen zu liefern, 
welche alles das Merkwuͤrdige aufflellen, was 
in dieſer Hinſicht der Ausländer zu wiſſen ver⸗ 
langen kann. 


Polen hat, leider, keine ſolche Topogra⸗ 
dhie „der ich mich nach meinen Grundſaͤtzen be⸗ 
dienen konute. 


Be Wenn aber etwa jene Schriftſteller, wel⸗ 
ra Reiſen nur auf der Karte zuruͤckzulegen 
migen ſind, glauben ſollten, daß ihnen durch 

Vorgang ihr Fabrikgeſchaͤfft nur deſto 


mehr erlei, 


denfelßen Be werden wuͤrde: fo kann ich 


war nicht durchgehends widerſprechen; 
allein 
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allein ich bin aber auch genoͤthiget, ſie zum 
Voraus aufs feyerlichſte zu verſichern, daß ſie 
die Leichtigkeit ihrer Waare auf keine Art fo 
bald verrathen werden, als wenn es ihnen bes 
lieben ſollte, in meine Fußſtapfen zu treten. 
Haͤtte ich nicht die Gegenden, von denen hier 
die Rede iſt, größten Theils mehrere Mahle, und 
zwar in verſchiedenen Jahrzehenden bereiſet; 
hätte ich im Jahre 1797 zu dieſem Behufe nicht 
aufs Neue mehr als ein Par hundert Meilen 
zuruͤckgelegt; waͤre ich auf dieſe Art nicht vor 
jedem andern gegen den Verdacht der Gtubens 
und Chartenreiſen ſicher geſtellt: ſo wuͤrde ich 


mich gewiß auf keine Art entſchloſſen haben, 
gerade jene Bahn einzuſchlagen, auf welcher 
dem Wanderer auch der ſeichteſte Kopf den 
Vorwurf des Nachtretens zu machen im Stan⸗ 
de iſt. 


Nichts macht dem Schriftſteller bey dieſer 
Arbeit mehr Schwierigkeiten, als die Beur- 
theilung: ob dieſes oder jenes Merkwuͤrdige 
einen Platz in feiner Reiſebeſchreibung verdiene 
oder nicht. Ohne meine Erinnerung fällt es 

in 
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N N Augen, daß mir die Beantwortung dies 
ſer Frage bey der Manier, die ich gewaͤhlt ha⸗ 
55 und bey der Einſchraͤnkung des Raumes, 
mir die Abgeneigtheit des Publieums fuͤr 
voluminoͤſe Werke aufzulegen ſchien, doppelt zu 
ſchaffen gemacht haben muͤſſe. Kein Begriff 
iſt vielleicht fo relativ, als der des Merkwür⸗ 
digen, und er iſt es doch allein, welcher den 
Reiſebeſchreiber beſtimmt, dieſes Object vor jes 
dem andern in der Natur zu einer Nachzeich⸗ 
nung zu waͤhlen. Je weniger man ſich aber 
auf ein einzelnes Fach einſchrankt, deſto gro⸗ 
ber IM das Labyrinth, in dem man ohne einen 
Knaͤuel von einer huͤlfreichen Ariadne herum 
irrt. Meine Reifen find weder naturhiſtori⸗ 
ſchen noch artiſtiſchen, weder politiſchen noch 
ſentimentaliſchen, weder paͤdagogiſchen noch oͤlo⸗ 
nomiſchen, weder dieſes noch jenes im Einzel⸗ 
nen beſtimmbaren Inhalts; das Merkwürdige 
Senne und durchgehends, in ſo ferne es 
6 Saul meinem Geſichtskreiſe lag, und 
a auch der Beobachtung des Ausländers 

0 hielt, Beftimmte meine Wahl. 
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Bey der Verlegenheit, worin ich mich in 
dieſen Hinſichten befand, machte ich mir es zur 
Regel, alles dieß, wenn es ſich anders meinem 
Geſichtspunete nicht entzog, zu liefern, was 
der gebildete Menſch von einer europaͤiſchen 
Provinz nach meinem Urtheile zu wiſſen vers 
langt. Hierher rechnete ich außer dem, was 
allgemein als merkwuͤrdig anerkannt iſt: 


1.) Was der groͤßte Theil der Leſer, wenn 
er ſelbſt die Reiſe aufmerkſam hinterlegte, nach 
meinem Vermuthen gern in ſeine Schreibtafel 
aufzeichnen würde; 


2.) Worüber etwa hier und da geſtritten 
wird, wenn die Sache nicht außerhalb der 
Sphäre meiner Einſichten lag; 


3.) Was mir zu fruchtbaren Reflexionen 
Anlaß gab, das Fruchtbare mochte ſich nun 
auf das beſchriebene Land, oder auf auswärtis 

ge 
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90 Provinzen, auf Nachbarſchaft oder aͤhnliche 
Lage beziehen. 


Durch die Zergliederung meiner Ideen 
von Topographie, Reiſebeſchreibung, und von 
dem, was in ſolchen Hinſichten verdient aufge⸗ 
zeichnet zu werden, wollte ich mir bloß den Weg 
zur Darlegung meines Planes bahnen; allein 
ich bemerke, daß ich bereits weit mehr geleis 
ſtet habe, indem mir nur noch ſehr wenig in 
dieſer Rückſicht übrig iſt, dem Geſagten hinzu⸗ 
zufuͤgen. Nur noch Einiges Über die Behand⸗ 
lungsart. 


Auch ich werde gleich mehreren meiner 
Vorgaͤnger das Schoͤne der Kunſt und Natur 
nur in ſo fern ſchildern, als ſich der Gegen⸗ 
ſtand zur gemeinfaßlichen, lebendigen Darſtel⸗ 
lung auch ohne Kupfer bequemt. In jedem 
die m Fall will ich nur den Eindruck, den 
15 Rührung der Sinne auf mich gemacht 

nach dem Horaziſchen Flendum tibi ers 
zaͤh⸗ 
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zahlen. Bey großen Naturſcenen halte ich es 
jedoch noch eher als bey Meiſterwerken der 
Kunſt für thunlich, mich auf jene objeeti ve 
Behandlung einzulaſſen; denn hier liegt ben 
einem Theile der Leſer der Mangel artiſtiſcher 
Vorkenntniſſe der Nachempfindung nicht im 
Wege. Daß ich hierin nicht Unrecht habe, 
hat bereits Meiners mit ſeinen Schilderungen 
der Schweitz bewieſen. 


Voran werde ich eine Skizze der Geſchich⸗ 
te der Vorzeit ſchicken. Die wenigſten Leſer 
ſind mit den Provinzialgeſchichten bekannt ge⸗ 
mug, um ohne eine ſolche Vorbereitung von 
der wahren Lage des Gegenwaͤrtigen ſich einen 
entſprechenden Begriff machen zu koͤnnen. Ich 
folge hierin dem Beyſpiele mehrerer Engländer, 


Ueberhaupt verlangt faſt jedes Land nach 
meiner Ueberzeugung in dieſer Beziehung ſeine 
eigne Behandlungsart. Andre Gegenſtaͤnde 
ſetzen ein anderes Intereſſe zum Voraus; ein 

ande⸗ 
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W Intereſſe deutet auf ein anderes Pub⸗ 
ieum. 


Wollte man Polen zwey dreymahl von 
einem Ende bis zum andern durchreiſen, hier⸗ 
bey die vorzuͤglichſten Staͤdte beſuchen, und 
dann das Reiſetagebuch von dieſen Touren abs 
drucken laſſen; fo würde man dem Publicum 
nur eine ſehr magere Nahrung auftiſchen. Dieß 
wuͤrde der Fall ſeyn, wenn auch der erſte un⸗ 
ſerer Reiſebeſchreiber diefes Stuͤck Arbeit übers 
nehmen ſollte; es waͤre denn, daß er uͤber 
Strecken von zwanzig oder dreyßig Meilen gar 
nichts ſagte, und bloß bey den vornehmſten 
Gruppen der polniſchen Republik ſtehen bliebe. 


Man wird in Europa kaum ein anderes Land 
finden „in dem man fo große Reiſen hinterles 
gen kann, ohne etwas merkwuͤrdiges von gro⸗ 
I Rarurfeenen, von Meiſterſtuͤcken der Kunſt, 
15 RR Denkmaͤhlern der Vorzeit, 

Gabriken u. ſ. f. zu finden, und überhaupt 


iſt 


XX Vorrede. 


ift Polen das einzige Reich, welches ſo wenig 
große Städte aufzuweiſen im Stande iſt. Die 
Eintoͤnigkeit der polniſchen Reiſen iſt daher das, 
woruͤber jeder Fremde am meiſten klagt; Wald 
und Wald, ſchlechte Dörfer und ſchlechte Doͤr⸗ 
fer; dieß iſt der gewöhnliche Gang polniſcher 
Reiſen. Selbſt auch die merfwürdigen Städte 
biethen hier dem Reiſenden viel wenigere Data, 
die er feinem Publieum vorerzählen Fönnte, an 
die Hand, als es ſonſt der Fall zu ſeyn pflegt. 
Wer ſagt ihm die Zahl der Einwohner, der 
Gebohrnen, der Verheuratheten? — Oft kann 
er nicht einmahl die Zahl der Haͤuſer in Erfah⸗ 
rung bringen! Woher ſoll er uͤber die Hand⸗ 
lungsbilanz Nachricht einziehen u. ſ. f.? Doch 
dafuͤr hat Polen fuͤr den gelehrten Reiſenden 
wieder fo manchen andern Vortheil. Die Sit⸗ 
ten und die Handlungsweiſe der Nation, wo⸗ 
durch ſie ſich ſo ſehr von jeder andern unter⸗ 
ſcheidet; das Auffallende der alten Verfaſſung, 
der Europa nichts Aehnliches aufzuweiſen hat; 
die igigen Anſtrengungen zur Veraͤhnlichung 
mit allen uͤbrigen Voͤlkern, welche jeder Rechts 
ſchaffne bewundern muß: die Nachrichten uber 

die 
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die polniſche Litteratur, über die Fortſchritte 
der Cultur — dieß alles find ſehr ergiebige 
Quellen für den Forſcher; Quellen, die defto 
mehr Aufmerkſamkeit verdienen, weil ſie aus 
einer terra incognita uns entgegen ſtroͤhmen; 
Quellen, die nur noch ſehr ſparſam bisher be⸗ 
nuͤtzt worden find! 


Folgt nicht hieraus von ſelbſt, daß man 
hier nur wenig diariſchen Nachrichten, aber 
deſto mehr einzelnen Abhandlungen entgegen 
ſehen muß? Doch Polen hat noch mehr Ei⸗ 
genheiten, auf die ein Reiſebeſchreiber Ruͤckſicht 
zu nehmen hat; die hiſtoriſche Skizze darf hier 
ſehr kurz ausfallen; denn bey den wenigen 
Städten ſtoͤßt man viel ſeltener als anderwaͤrts 
auf Faͤlle, woruͤber die Vorzeit als Mutter des 
Degenmärtigen zu befragen iſt. So entfchies 

en leuchtet es aus dieſem Beyſpiele hervor, daß 
5 gar nicht ein Land wie das andere zu einem 
olchen Behufe bearbeiten laßt! 
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Allein wie mager würde fo mancher Arti⸗ 
kel z. B. eine Ueberſicht der polniſchen Littera⸗ 
tur, ein Entwurf der Maͤngel der alten polni⸗ 
fen Geſetzgebung ausgefallen ſeyn, wenn ich 
dieſe Themata Härte ſelbſt übernehmen ſollen! 
Was blieb mir alſo uͤbrig, als mich um die 
Unterſtuͤtzung polniſcher Gelehrten umzuſehen. 
Daher nun die Ungleichheiten in Form und 
Styl, daher einige Wiederhohlungen, daher 
einige unvermeidliche Differenzen, welche in eis 
nigen Aufſaͤtzen wahrſcheinlich der Aufmerk⸗ 
ſamkeit meiner Leſer nicht entgehen dürften, 


Einige der hier gelieferten Aufſaͤtze find 
Ueberſetzungen; wenn ich mich nicht irre, fo 
ſind ſie des Platzes, den ſie einnehmen, gleich 
jedem Originale werth. Kaum brauche ich es 
nun erſt noch meinen Leſern zu ſagen: warum 
ich gerade dieſen Titel, und nicht irgend einen 
aulockenderen oder vielverſprechenderen zum Aus⸗ 
haͤngeſchilde gewählt habe, 


Schluͤß⸗ 
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Schluͤßlich muß ich zum Voraus geſtehen, 
daß dieſe Nachrichten, fo umſtaͤndlich ſie ſind, 
dennoch nicht alle meine Leſer in Stand ſetzen 
werden, ſich alle die Fragen über dieſe merk⸗ 
wuͤrdige Republik beantworten zu koͤnnen, wel⸗ 
che ſie ſich etwa berechtiget halten duͤrften, an 
mich zu thun. Ich muß mich hier begnuͤgen, 
wenn die Summe des Merkwuͤrdigen, welche 
ich dem Publieum vorlege, die Ähnlichen Sum⸗ 
men meiner wenigen Vorgänger in einem bes 
deutenden Grade uͤbertrifft, und — ſollte ich 
dieß nicht aus guten Gründen hoffen koͤnnen? 


Den 25, May 1792. 


Der Verfaſſer. 


In⸗ 
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M- kann freylich das Gegenwaͤrtige ir⸗ 
gend einer Landesverfaſſung nicht voll⸗ 
ſcändig beurteilen, wenn man nicht auch von 
den Altern Schickſalen des Staats, von welchen 
die Rede iſt, Kenntniß hat. Dieß iſt nun wohl 
gerade bey Polen der Fall weit weniger, als bey 
jedem andern Lande; denn hier kommen nicht ſo 
viel Denkmaͤhler der Vorzeit als ander wärts vor; 
hier iſt überhaupt das Gegenwaͤrtige welt mehr 
wie irgendwo Folge auswaͤrtiger Einwirkung, als 
inlaͤndiſcher Urſachen. Dieſem zufolge iſt es ges 
nug, wenn der in der Geſchichte weniger bewan⸗ 
derte Lofer hier nur die allgemeinſten Data der 
Volniſchen Geſchichte aufgezeichnet ſindet. 
5 allerwenigsten wollen wir uns bey den 
le Stiftern der Sarmatiſchen und Boͤh⸗ 
ane Nationen „bey dem Lech und Zech, der 
lden bewährte Schriftſteler fogar läugnen, 
Nachr. ab. polen ꝛc. I. V. A aufhal⸗ 
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aufhalten; wir eilen alſo zu den drey Hauptab⸗ 
theilungen der polniſchen Regenten, welche ger 
woͤhnlich den Leitfaden fuͤr die polniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber angeben. Die erſte Koͤnigslinte iſt die 
Piaſtiſche, die zweyte die Jagelloniſche, und feits 
dem regieren Beherrſcher aus verſchiedenen Haͤu⸗ 
fern. Die Geſchichte dieſes Landes hat eben fo 
viel Perioden; vor Kurzem ſtand ſie an einer neuen 
Epoche, und auch an einer neuen Koͤnigs familie. 
Gegen die Hälfte des neunten Jahrhunderts ver 
gierte Piaſt, ein Fuͤrſt, deſſen Herkommen uns 
ſogar unbekannt iſt. Dieſe Familie hat bis gegen 
das Ende des vierzehnten Jahrhunderts (1370) 
den polniſchen Thron beſeſſen. Rafimir der 
Große war der letzte maͤnnliche Deſcendent dieſes 
Stammens. Zwiſchen dieſem und dem Stifter der 
Jagelloniſchen Linie regierte König Ludwig, der 
Sohn der Schweſter des großen Rafimir, er war 
franzoͤſiſchen Gebluͤts und hungariſchen Herkom— 
mens. Miecislav führte 964 das Chriſtenthum 
ein. Boleslav III. machte ſich durch ſeinen Steg 
gegen den Kaiſer Heinrich V. (1109 bey Hunde: 
feld vor Breslau) einen Nahmen. Durch die 
Theilung feines Reiches unter vier feiner fünf 
Soͤhne hat er aber unſaͤgliches Ungluͤck veranlaßt. 
Der größte unter den Koͤnigen dieſer Linie iſt ohne 
Widerrede Kaſimir der Große. Hätte er einen 
männlichen Erben hinterlaſſen: fo wäre durch die 


nachherigen Regenten die Krone und mit ihr die 
Re 
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wos ber ge fo ſehr in Verfall gerathen. Alles, 


2 verlangte, genehmigten feine naͤch⸗ 
15 ase, und um zum Throne zu gelan⸗ 
155 e fie es thun. Er ſchraͤnkte unter feis 
95 fir 7 8 die Macht der Woywoden, wel: 
5 5 Grund der Anarchie durch ihre Selbſtſucht 
Aden her auf jede Art unterſtuͤtzt haben, mit gluͤck⸗ 
55 a ya ein. Die aͤlteſte Verfaſſung Pos 
aten fich son dieſem großen Manne her; 
BEN top die K one erblich, obgleich ſelbſt nach 
1050 nich die Erklärung der Republik zur Annah- 
es Kronerben erfordert wurde. 

2 Veherrſcher Polens führten während der 
9 1 des piaftifipen Stammens bald den Ks 
u 105 „ ea auch nicht; mehr als ein Mahl ver⸗ 
0 od Reich auch außer der Theilung unter 
10 Kindern des Boleslaus einen ſeiner integri⸗ 
renden Haupttheile. Zur Zeit der Regierung des 
5. Wenzeslaus (des vierten) von Böhmen war 
85 groͤßte Theil dieſes Reiches mit Böhmen vers 
ae Diefer Wenzel wurde ordentlich zum 
Me von Polen gekroͤnt. um eben dieſen Zeit⸗ 
55 e Großpolen unter der Hoheit Heinrichs 
— Herzogs von Glogau. Wladislaus 
un fünften ebauptete ſich endlich gegen Wenzel 
vereinte „den Sohn Wenzels des vierten, und 
mit dem A das getrennt geweſene Großpolen 
polen 2 a Seitdem iſt Groß -und Klein 

vereint geblieben, und eben ſo lange 
a2 führen 
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fuͤhren die Regenten Sarmatiens ununterbrochen 
den Koͤnigstitel. Schleſien und Maſuren waren 
ebenfalls während der Piaſtiſchen Regentſchaft vers 
lohren gegangen. 

Nach Cudwigs Tode kam die Krone an ſei⸗ 
ne Tochter Hedwig. Sie heurathete den Herzog 
Jagello von Lithauen, und dieſem übertrug fie 
im J. 1386 mit Einwilligung der Magnaten das Eds 
nigliche Diadem. Auf diefe Art kam Lithauen an 
Polen; es verurſachte dieſe Acquiſition aber der 
Republik unter mehreren Regierungen ſehr bedeu⸗ 
tende Unruhen bis auf die Zeiten Sigmunds des 
erſten. Jetzt nannte ich den Brillianten aus der 
Jagelloniſchen Koͤnigslinie. Er war Beſchüͤtzer der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und nahm den Ruhm 
eines einſichtsvollen, hellſehenden Monarchen nach 
einer 42jaͤhrigen Regierung 1548 mit ſich ins Grab; 
indeß der Adel, welcher unter der Regierung der 
letzten Vorgaͤnger dieſes Königs ſchon auf eine für 
die Subftantialität der Republik ſehr nachtheilige 
Art um ſich gegriffen hatte, waͤhrend feiner Der 
herrſchung Polens nur noch groͤßere Schritte auf 
der ariſtokratiſchen Bahn machte. Unter ſeinem 
Nachfolger Sigmund Auguſt, mit welchem die 
Jagelloniſche Linie ausſtarb, ging dieſes erbliche 
Koͤnigreich endlich in ein foͤrmliches Wahlreich uͤber. 
Es war im J. 1550, wie er dieſe Veränderung iu 


der Succeſſtonsverfaſſung den Magnaten bewilligte. 


Vorher 
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a Ader mußte zwar auch der Thronkandidat 
Eibrech Nation angenommen werden: allein fein 
ml cht wurde doch immer als ein gültiger Anſpruch 
merkannt. Dieß fiel von nun an ganz weg; und 
ib ward der Kabale, dem Buͤrgerkriege und den 
Iutriquen der Nachbarn für den Fall jeder Thron: 
erledigung Thuͤre und Angel geöffnet. Die koͤnigli⸗ 
che Wurde war nun ein Schattenbild geworden. 
Schon unter Naſimir dem dritten hatten die Kdr 
nge die Macht verlohren, den polniſchen Adel le 
hensmäßig zu Kriegsdienſten aufzubleten, und 
neue Geſetze ohne Einſtimmung des Reichstages 
zu machen. Im J. 1505 wurde den Koͤnigen das 
VBefugniß, Auflagen zu machen, die Domaͤnen zu 
beraͤußern, und Münzen zu ſchlagen, genommen; auch 
wurde ihr Einfluß auf die Gerichtshäfe beſchraͤnkt. 
Jetzt traten nur noch die Pacta conventa hinzu, 
welche jeder Wahlkoͤnig, wenn er anders das Dias 
dem erhalten wollte, zu unterzeichnen gezwungen 
war. So geht es, wenn das arlſtokratiſche Ins 
bereſſe das Uebergewicht erhält, 

Durch die zwey für Polen glücklichen Jahr⸗ 
damen, wahrend welchen diefer Staat von der 
die aueh Linie beherrſcht worden iſt, betraffen 

key aun dlgſen Kriege Lithauen, Liefland, die 
Markgraf Preußen, welches letztere im J. 1525 der 
ſcher u Albrecht von Brandenburg unter polnt⸗ 
Sam erblich erhielt. Maſovien fiel unter 
dem erſten durch Erloͤſchung der Piaftir 

ſchen 
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ſchen Linie an Polen. Die innere Verfaſſung 
Polens mußte in eben dem Grade ſchlechter wer 
den, in welchem das Intereſſe des einen Standes, 
naͤhmlich der Großen, ein uͤberhandnehmendes 
Uebergewicht gegen die Macht des Regenten ges 
wann. (Bey der folgenden Epoche werde ich, da 
ie auf die jetzige Lage der Sachen weit groͤßern 
Bezug hat, etwas umſtaͤndlicher werden.) Heim: 
rich von Valois (der Bruder des berüchtigten 
neunten Karls, Königs von Frankreich) der nach⸗ 
herige Heinrich der dritte, war der erſte der pol: 
niſchen Wahlkoͤnige. Nach vier Monathen ging er 
1574 nach feines Bruders Tode eilfertig aus Pos 
len nach Frankreich zuruͤck, und zugleich gab er 
den Beſitz des polniſchen Thrones auf. Auf ihn 
folgte der tapfere Stephan Bathori. Dieſer De⸗ 
müthiger der Ruſſen war vorher Fuͤrſt von Sieben⸗ 
bürgen; er kam durch feine Gemahlinn, welche 
eine Jagelloniſche Prinzeſſinn war, im J. 1575 auf 
den polniſchen Thron. Er war der Mann, der dem 
Reiche Achtung im Auslande, und ſich ſelbſt An, 
fehen im Inlande zu verſchaffen wußte; dem uns 
geachtet mußte er ſich es gefallen laſſen, daß ſeine 
Gewalt durch einen Senat von ſechszehen Mit⸗ 
gliedern noch mehr eingeſchraͤnkt wurde. 

Nach dieſem Helden wurde auf dem Wahltage 
vom J. 1582 Sigmund III., ein ſchwediſcher Prinz, 
und der Erzherzog Mapimilian, der Bruder Kais 
fer Rudolphs II., gewahlt. Der erſte wußte ſich 

zu 
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825 behaupten, Mapimilian wurde ſogar gefangen 
genommen, Im J. 1592 kam diefer Herr nach dem 
Tode ſeines Vaters Johann auch auf den ſchwedi⸗ 
(ben Thron, Durch den Uebergang zur katholiſchen 
Religion, den er zuſammt feinem Vater unternom⸗ 
men hatte, war er um die Zuneigung des vaͤterli⸗ 
chen Reiches gekommen. Dieß benutzte zu ſeinem 
Vortheil fein Oheim, der Herzog von Suͤdermann⸗ 
land; er nahm ihm endlich Schweden weg, und 
wurde unter dem Nahmen Karl der neunte auf 
den Thron gehoben. Der Verluſt dieſes Königs 
reichs verurſachte Polen einen nicht unbedeuten⸗ 
den Krieg. Hierauf hatte Sigmund auch noch 
Unruhen in feinem Reiche zu bekämpfen. Den 
übrigen Theil ſeiner langen Regierung brachte er 
meiſtens unter Kriegen gegen Rufland ‚die Pfors 
te und ebenfalls gegen Schweden zu. Polen litt 
durch dieſe großen Kriege viel, und erlangte 
dey keiner Gelegenheit einen hinreichenden Scha⸗ 
denerſatz. Guſtav Adolph wußte ſich durch eis 
nen vortheilhaften Stillſtand Luft zu machen, um 
feine, Anſchläge gegen Deutſchland in Ausübung 
beingen zu konnen. wladiolaus der vierte ber 
dat als Sohn Sigismunds durch die Wahl des 
Reiches im J. 1632 den Thron. Seine Händel 
nile den Ruſſen und Türken waren von keinem ſehr 
11 Belange; er regierte daher meiſtens ruhig 
nicht ohne Ruhm. 


Sein 
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Sein Nachfolger war fein Bruder Johann Kar 
ſimir. Die Lebensgeſchichte dieſes Herrn ſieht einem 
Romane ähnlicher, als einer factiſchen Erzählung. 
Seine Regierungsperlode war wegen beſtaͤndiger 
Kriege mit den empoͤrten Koſaken, mit den Tartarn, 
den Ruſſen, den Schweden und mit der Lubomirski, 
ſchen Partey für Polen ſehr ungluͤcklich. Durch 
den Frieden von Oliva leiſtete unter ihm Polen 
auf Schweden, und Schweden auf Lieſland und 
Ehſtland Verzicht, und der Churfürſt Friedrich 
Wilhelm erhielt durch den Welauer Vertrag die 
Souveraͤnetaͤt von Preußen. Die Ruſſen zogen 
auch betraͤchtliche Vortheile bey der Beendigung 
ihres Krieges mit Kaſimiren aus dieſen Angeles 
genheiten. Doch alle dieſe Kriege ſind dem Lande 
noch lange nicht ſo nachtheilig geworden, als die 
Einführung des Liberum Veto, welche unter Ras 
ſimirs Regierung Statt gefunden hat. Durch 
das Liberum Veto kann nicht nur jeder Landbo⸗ 
the durch ſeine einzelne Stimme den ſegenreichſten, 
gerechteſten Vorſchlag rückgängig machen; ſondern 
er diſſolviret de facto dadurch jeden Reichstag, der 
nicht unter Confoͤderation gehalten wird. Wenn 
man nun bedenkt, daß jede noch fo vortreffliche 
neue geſetzliche Anordnung irgend einem Privat⸗ 
intereſſe hier und da entgegen ſtehen muß: fo leuch⸗ 
tet es ein, daß Polen bey der Gültigkeit des Libe- 
rum Veto unmöglich aus feiner anarchiſchen Vers 
ſaſſung geriffen werden konnte. Ehe ich die Ger 

ſchichte 


der pol. Schickſale Polens. 9 


a ‚Johann Rafimirs, deſſen der jetzige 
en feiner Rede vom g. May (1791) fo 
e gedenkt, verlaſſe, will ich hier noch aus 
nes geh eruͤhmten Schriftſteller die Hauptdata ſei⸗ 

10 enslaufes abſchreiben. Er iſt zu merkwuͤr⸗ 
e als daß er vielen meiner Leſer nicht willkom⸗ 

ſeyn ſollte. 

Johann Raſimir, ein Sohn Sigmunds 
Sch von ſeiner zweyten Gemahlinn Anna, der 
5 no Kaiſers Ferdinand II., wurde an feis 
e Hofe erzogen; nach deſſen Tode bes 
15 5 ſich ſeine Mutter, ihn mit Hindanſetzung 
Ehre Altern Bruders Ladislaus IV. auf den 
fehl n zu bringen; allein dieſer Verſuch ſchlug 
15 Dieſer fehlgeſchlagene Verſuch machte ihm 
Ks fo verhaßt, daß er eine Reiſe nach Spanien 
2 rnahm, in der Abſicht, feinem Vetter Phi⸗ 
bp IV., der eben damahls mit Frankreich Krieg 
führte, feine Dienſte anzubiethen. Er ging durch 
W und Tyrol nach Italien, und ſchiffte ſich 
its 85 auf ein nach Spanien gehendes Schiff 
zwar f us Neugierde landete er zu Marſeille, hielt 
5 ſeinen Stand geheim, wurde aber doch ent 
haft 1 Befehl des franzoͤſiſchen Hofes in Ver⸗ 
110 . und wegen ſeiner Verwandtſchaft 
loßg in aul weichen Hauſe auf zwey Jahre 
Als er Fon ſtrenge Gefangenſchaft geſetzt ). 

ch auf Fuͤrbitte feines Bruders, des 
Koͤnigs 
polon. p. 437. & feq. 


III. 


*) Anm. Florus 
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Koͤnigs von Polen wieder losgelaſſen ward, ging 
er nach Rom, und wurde, aus Andacht oder eis 
genſinniger Laune, Jeſult. Bald aber wurde er 
dieſes Standes uͤberdruͤßig, verließ ihn wieder, 
und nun wurde er zum Cardinal gemacht. Nach 
dem Tode feines Bruders Ladislaus IV. ward 
er vom Papſte ſeiner geiſtlichen Geluͤbde entlaſſen, 
und darauf zum König von Polen gewaͤhlt, in 
welchem Stande er Kraft einer zweyten paͤpſtlichen 
Diſpenſatton ſich mit feines Bruders Witwe Luis 
fe Maria, einer Tochter des Herzogs von Ne⸗ 
vers, vermaͤhlte. Dieſe war ein Frauenzimmer 
von großer Schoͤnheit und ungemeinem Verſtande, 
die ungeachtet ihrer Andaͤchteley einen außeror⸗ 
dentlichen Hang zu politiſchen Raͤnken hatte: ſie 
war die Seele von allen Entſchluͤſſen ihres Ger 
mahls, und ſie regierte eigentlich Polen, indeſſen 
Rafinrie nur den Nahmen eines Koͤnigs trug. 
Ihre Gewalt uͤber ihren Mann war ſo groß, daß 
ſie ihn dahin brachte, daß er den Herzog von 
Enghien, einen Sohn des großen Konde, zur 
Wahl fuͤr ſeinen Nachfolger vorſchlug. Dieſer 
Schritt, der den erſten Grundſaͤtzen der polniſchen 
Landesverfaſſung, und ſelbſt dem Koͤnigseide zu⸗ 
wider war, verurſachte ein allgemeines Miß ver⸗ 

gnuͤgen, und ſtiftete heftige Unruhen im Reiche. 
Die Regierung Johann Rafimirs war ſehr 
thaͤtig und unruhig. Die merkwuͤrdigſten Vorfälle 
derſelben find die Empoͤrung der Koſaken in der 
Ukraine, 
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Ukraine, die ungluͤcklichſten Kriege mit Schweden, 
und der Aufſtand des Adels. An kriegeriſchem 
Muthe fehlte es Kaſimirn in der That nicht: denn 
* kommandirte in den verzweifeltſten Fällen feine 
Teuppen in eigner Perſon: er war nach feinen 
eignen Ausdruck „der Erſte zum Angreifen, und 
der Letzte zum Fliehen )“; weil er aber doch den 
Frieden mehr llebte, als den Krieg, und über 
haupt den unternehmenden Geiſt ſeines Bruders 
Ladislaus IV. nicht hatte, fo ward er von den 
Polen als unthaͤtig und feigherzig verſchrien. Daß 
er nicht ohne politiſche Einſichten war, ergibt fich 
daraus, daß er ſchon ſeinen Landleuten weiſſagte, 
Polen würde durch die Anarchie feiner Regierungs⸗ 
form, und die Unbändigkeit feiner Edelleute zu eis 


ner ſolchen Schwäche herabſinken, daß es unfehls 
bar von den benachbarten Mächten würde getheilt 
werden. In die Länge ward er endlich der koͤnig⸗ 
lichen Sorgen ſo muͤde, des elenden Zuſtands 
ſeines Reichs fo uͤberdruͤßig, über die Ranke des 
De fo mißvergnuͤgt, durch den Tod feiner Ger 

un fo innig betruͤbt, und durch die Unbeſtaͤn⸗ 


9 8 feiner Gemuͤthsart fo weit getrieben, daß 
fa Jahre feiner Regierung, und im ögften 
ters die Koͤnigswuͤrde frepmwillig niederleg⸗ 

ieſer merkwürdige Vorfall geſchah den 27. 
Auguſt 


e eſſe, qui primus in praeliis, po- 
diferimine & receſſu. Zalufki 
h. 57. 
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Auguſt im Jahre 1668, vor dem allgemeinen in 
Warſchau verſammelten Reichstage. Der Auftritt 
war ruͤhrend. Der König betrug ſich männlich 
und entſchloſſen dabey; und die Rede, welche er 
bey diefem Anlaß hielt, iſt eins der ſchoͤnſten Mus 
ſter pathetiſcher Beredſamkeit in der ganzen Ger 
ſchichte ). 

Bald nach ſeiner Abdankung ging er nach 
Frankreich, und wurde zum zweyten Mahl ein 
Geiſtlicher. Ludwig XIV., welcher einen gewiſſen 
Stolz darin ſuchte, Fuͤrſten, die ihre Reiche ver / 
lohren oder vergeben hatten, in ſeinen Schutz zu 
nehmen, ertheilte ihm die Abteyen St. Germain 
und St. Martin, ohne die er nicht wuͤrde haben 
leben koͤnnen, weil ihm die Polen nach kurzer Zeit 
die zugeſtandenen Jahrgelder nicht mehr ſchickten. 
Ein Beweis, daß die Thraͤnen, welche bey ſeiner 
Abdankung gefloſſen ſind, eben nicht die aufrichs 
tigſten waren. Trotz feiner geiſtlichen Geluͤbde 
konnte Johann Vaſimir doch den Reitzen der 
Marie Mignot nicht widerſtehen, eines Weibs, 
das vorher ein Waͤſchermaͤdchen geweſen war. Sie 
war ſchon Witwe, da der geweſene König mit 
ihr Bekanntſchaft machte; und ihre Reitze wirkten 
mit ſolcher Macht auf ihn, daß man vermuthete, 
er habe ſich heimlich mit ihr verheurathet. Leute, 
die Kaſimirn nach feiner Abdankung gekannt har 
ben, beſchreiben ihn als einen artigen und unters 

haltenden 
) S. Zaluski Ep. v. I. p. 57. 
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baltenden Mann, der keine auf feinen ehemahligen 
Nang ſich beziehende Ehrenbezeugungen und Titel 
mehr annehmen wollte ). Er lebte nur noch vier 
Jahre nach feiner Abdankung, und ſtarb zu Ner 
vers am 16. December 1672. Seine Leiche ward 
nach Rrakau gebracht, und zugleich mit der Leis 
che ſeines Nachfolgers Michael am Tage vor der 
roͤnung des Johann Sobieofi in der Domkir⸗ 
che beygeſetzt. Y 
Michael Thomas Voributh Wiesnios 
wiezki war Rafimirs Nachfolger; er ſtammte 
von den Litthaulſchen Herzogen ab. Seine Herr⸗ 
ſchaft war kurz und ungluͤcklich. Nachtheilige Kries 
de gegen die Koſaken, Tartarn und Tuͤrken waren 
as Loos feiner Regierung. Unter ihm verlohr 
die Krone Polen ihren ſuͤdoͤſtlichen Schluͤſſel Ra⸗ 
miniek. 
Jetzt (1673) beſtieg ein Mann den polniſchen 
Thron, der unter allen Koͤnigen der Wahlepoche 
den meiſten Glanz der polniſchen Krone zu vers 
ſchaffen im Stande geweſen iſt. Johann Sobies⸗ 
0 ſchwang ſich weder durch den Einfluß fremder 
a noch durch feine eigene Macht, fondern 
vr die Kraft feines Genies, durch den Ruf feis 
5057 fallenden Thaten ſo hoch empor. Schon 
un 2 Thronbeſteigung ſchlug er die Tuͤrken 
gelung tarn bey Choczim; auch eroberte er dieſe 
Ein großer Theil ſeines Reiches war 
beym 


) Vie de Sopjaxki, 


I. p. 153. 
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beym Ansuite feiner Regierung von den Feinden 
uͤberſchwemmt. Sein Entſatz von Wien (1683). 
iſt albekannt; ihm allein verdankt es vielleicht 
ganz Deutſchland, daß es nicht ein Opfer der Os 
manniſchen Wuth geworden iſt. Wer haͤtte dieſen 
wüthenden Strohm aufgehalten, wenn er an den 
Ufern der Donau nicht auf eine ſo glorreiche Art 
deſſen Meiſter geworden waͤre! Vergeßt daher 
nicht, deutſche Brüder, wenn ihr die Guſte 
und Aarle als Deutſchlands Retter nennt, daß 
das Joch, wovon euch Sobieski befreyte, noch 
weit ſchaudervoller war, als jedes andere, welches 
euer Vaterland jemahls bedroht hat. Polniſches 
Blut hat euch aufrecht erhalten, ein polniſcher 
Held, ein Koͤnig ſelbſt war es, der Kopf und 
Herz genug hatte, dem ſiegreichen Kara Muſta⸗ 
pha die entſcheidenden Lorbeer aus den Haͤnden zu 
reißen, eure Vaͤter vom Sturze in den endloſeſten 
Abgrund zu retten; und ihr — wie habt ihrs ihm, 
wie habt ihr es der Nation vergolten! Bothet 
ihr ſeinem Sohne Jacob, der ſelbſt mit ſeinem 
Vater euch eure Rettung erfocht, bothet ihr ihm 
entgegenkommend die Wahl unter euern Kaiſer— 
und Koͤnigstoͤchtern an? Die Geſchichte ſagt ges 
rade das Gegentheil. Halfet ihr Polen jemahls 
auf, oder nahmet ihr nicht vielmehr freundnachs 
barlich Theil daran, wenn die ſcheußlichſte aller 
Hydern, Politik genannt, unter dem Schutze der 
Megaͤre Anarchia in den Eingeweiden Sarma— 
tieus 
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aha wüthee! Ein Heid von vielen Millionen 
Menſchen in jener unſeligen Abhaͤngigkeit erhalten 


zu haben, daß keine Gerechtigkeit Statt finden 
konnte, k. 


10 eine Nahrungsquelle einherſtroͤhmen, Feis 
5 gute Ordnung ſich emporſchwingen, uͤberhaupt 
Seine merkliche Staats verbeſſerung eingeführt wer- 
den durfte — ey, welcher unter den Menſchen kann 
einen ſolchen Vorwurf ertragen! Der blutige Ers 
oberer — fuͤrwahr er darf ſich weniger vor den 
Vorwürfen feines Gewiſſens fuͤrchten! Freylich 
voferte er ſeinem Stolze Menſchen zu Hundertau⸗ 
ſenden, er verwuͤſtete Städte und Linder — aber 
nach zwanzig Jahren ſind dieſe Luͤcken ausgefuͤllt, 
und ſchoͤnere Städte, ſchoͤnere Lander ſprechen ſei 
nen Trophäen Hohn. — Schwer mag immerhin 
auf ſeiner Bruſt — iſt er nicht ganz zum Tyger 
geworden — die Fülle feiner Graͤuel liegen; doch 
ſo kann ſie ihn nicht niederdrücken, wie ſie den 
mederdruͤcken muß, der Millionen die Mittel raub⸗ 
te, auch fuͤr die Zukunft aus dem Pfuhle ihres 
Elends ſich empor zu arbeiten. „Deutſche Bruͤ⸗ 
der — wenn ſolche Suͤnde gegen uns oder gegen 
ade Vater um Rache ſchreyen ſollte — laßt uns 
1 ſeyn, und an einem Volke, welches 
W e geweſen iſt, die Sache wieder gut 
gendliche laßt es uns in dieſem entſcheidenden Aus 
ſcher Ei O möchten doch ſo die Herr⸗ 
ande ane zuſamumt ihren Rathgebern eins 

nem Zeitpunkte, der vielleicht nicht bald 
mehr 
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mehr wiederkommt, zurufen! Ich bitte wegen 
dieſer epifodifchen Apoſtrophe keinen meiner Leſer 
um Vergebung. 

Man wundert ſich, daß Sobieski nicht die 
Neigung der Nation mit ſich ins Grab nahm, 
und man ſchreibt dieß der Herrſchſucht und dem 
Geitze ſeiner Gemahlinn zu: allein koͤnnte man 
dieſen Umſtand ſich auch nicht auf dieſe Art erklaͤ⸗ 
ren, fo wuͤrde er mir gar nicht unbegreiflich ſeyn. 
Die Nation (das heißt hier der Adel) wie konnte 
fie irgend einem feiner Fuͤrſten, der etwas mehr 
als ein Phantom war, ergeben ſeyn! Ihre Mar 
gime war der kraſſeſte Ariſtokratiſmus — und die⸗ 
ſer will nur ſolche Monarchen, die ſich mit dem 
Nimbus, der die Krone umſtrahlt, begnuͤgen. Am 
willkommenſten iſt ihm freylich ein Auguſt III., 
der die Koͤnigsehre der Nation noch mit auslaͤndi⸗ 
ſchem Gelde reichlich zu vergelten geneigt iſt, und 
dennoch auf keine Nealitäten Anſpruch macht. Aus 
guſt der zweyte, Churfuͤrſt von Sachſen, erhielt 
nach Sobieskis Tode die polniſche Koͤnigskrone. 
Seinen Regierung war für das Land nichts weni⸗ 
ger als ſegenreich. Unter den langen kriegeriſchen 
Unruhen, welche er mit Karl dem zwölften ange 
zettelt hatte, litt das Koͤnigreich faſt eben ſo ſehr, 
als feine erblichen Staaten. Der tapfere Rarl 
ſchlug für ſich die polniſche Koͤnigskrone aus; aber 
er bracht' es dahin, daß Stanislaus Leszinsky 
den für ledig erklärten Thron erhielt; weil er ihn 

aber 
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pen Ai arls Tode nicht behaupten konnte, fo 
17 Yan dem Haufe Sachſen. Die Gerichte 
Auguſt aß die polniſche Krone dem Churfuͤrſten 
N, der außerdem alle Anſpruͤche auf ein 
basel Leben hatte, eben ſo viel Unheil ges 
acht, als ſeine Regierung der Republik Polen 
Ungemach zugezogen hat. Hätte Auguſt nicht 
die Härte des Schickſals während dem erſten Zeits 
zaum feiner Regierung in einem fo hohen Grade 
erfahren: waͤre er mit einem Worte nicht gerade 
mit dem weit größeren Karl dem zwoͤlften auf 
dem großen Theater aufgetreten; fo hätte man 
es von feinen perſoͤnlichen Eigenſchaften, ſelbſt 
von feiner Geſchicklichkeit als Feldherr erwarten 
Finnen, daß er dem polniſchen Staate eine gluͤck⸗ 
lichere Verfaſſung würde gegeben haben. Er konn⸗ 
te, beſonders unter der Unterſtützung feines Allür⸗ 
ten Peters des Großen, dem Uebermuth der pol⸗ 
niſchen Magnaten mit feinen ſächſiſchen Truppen 
Schranken ſetzen. Dann hätte ſich Auguſt einen 
vleibenden Ruhm in der polniſchen Geſchichte ge— 
macht; und hierauf kann er jetzt, ſo ſehr er in 
in den Halfte ſeiner Regierung bemuͤht war, 
5 5 Erſatz für das Erlittene zu verſchaffen, 
icht Anſpruch machen. 


N mit gluͤcklichem Erfolge Auguſt den 
Nach den Sohn des vorhergehenden. Der gals 
TROE üb. Polen ze. I. B. 5 ifche 
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liſche Stolz, der auf Seite des Leszinskt trat, 
konnte dieſe Kroͤnung nicht ungerochen hingehen, 
laſſen; Germanien wurde daher mit einem Kriege 
uberſchwemmt, der durch die Wiener Praͤlimina⸗ 
rien dahin beendet wurde, daß Auguſt wirklicher 
König, und fein Gegner Titularkoͤnig blieb. Au, 
guſt der dritte verzehrte einen Theil der ſaͤchſiſchen 
Revenuͤen in Polen, ohne daß auf die Republik 
ſeine ungluͤcklichen Kriege mit Preußen einen ſehr 
nachtheiligen Einfluß gehabt haͤtten, und Polen 
verſchaffte ihm wieder einen ſichern Zufluchtsort, 
wann in Sachſen fuͤr ihn keine ſichere Staͤtte mehr 
vorhanden war. Uebrigens hat ihm Polen in Hinz 
ſicht auf feine Verfaſſung keine Verbeſſerung von 
einiger Bedeutung zu danken; er ſchien ſich allzu⸗ 
genügfam am Königstitel zu begnuͤgen; im Jahre 
1763 erfolgte ſein Tod. 

Dieſe thatenloſe Genuͤgſamkeit, worüber Frie⸗ 
drich IT. ſo fein ſpottet, kann dem jetztregierenden 
Stanislaus aus dem Hauſe Poniatowski zu kei⸗ 
nem Vorwurf gemacht werden. Hat es auch durch 
eine Reihe von Jahren, in der Mitte feiner Res 
gierung, geſchtenen, daf er ſeine Verbeſſerungs⸗ 
plane aufgegeben habe: fo zeigen es jetzt feine letz⸗ 
ten kuͤhnen Unternehmungen während den letzten 
Jahren, daß dieß nur Schein war. Es iſt wahr, 
daß Polen durch die Zerſtuͤckelung, welche unter 
ſeiner Regierung erfolgt iſt, eine unheilbare Wun, 
de erhalten hat: aber wer kann dem widerſtehen, 

was 
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was die G8 3 
ie Götter in ihrem Zorne verhängt haben? 


Man ha 
Fran ſich ferner darüber auf, daß auch auf 
ec 8 gegen dieſe Thellung kein Schwert. 
der N worden ſey: aleitt gerade dieß muß 
85 6 billigen. Nichts it lachetlcher, 
Ha Zorn ohne Gewalt. Den Zeitumſtaͤnden 
Ute 15 eines der erſten Axiome in der Pos 
01 10 er Stanislaus an der Abhangigkeit 
1005 — and große Schuld hatte, ſo waͤre dieß 
00 . durch die Tugend ee 
808 1 0 5 Die neueſten Vorſchritte, wel⸗ 
er Herr während des Krieges der Ruſſen 
Bil den Türken gethan hat, ſcheinen aber auch 
dieſen Vorwurf zu widerlegen. Die erſten ſieben 
bis acht Jahre der Regierung des Stanislaus 
waren freylich fuͤr ihn ſelbſt eben ſo wenig, als 
für die Republik geſegnet; die Confoͤderationen 
von Radom, Baar, Krakau u. a. m. ſetzten den 
guͤtigen König und fein Reich den größten Gefah⸗ 
ren aus; ein Theil von Polen wurde verwuͤſtet, 
au er ward, zwar ohne Erfolg, nicht nur des 
2 verluſtig erklaͤrt, ſondern auch von dem 
Pte üer Meuchelmoͤrder (1771) an- 
noch % = ſteht zu vermuthen, daß dieſe Graͤuel 
dle nden angehalten haben, wenn nicht 
ven, und 5 Wan durch mehrere fremde Trup⸗ 
Polen ic in Side erfolgte Theilung son 
dert Geſalt 15 der Sachen eine durchaus veräns 
gebracht hätten. Von allem dem 
ba brauche 
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brauche ich hier um fo weniger etwas in Erinne⸗ 
rung zu bringen, da es meinen Leſern ohnehin 
in friſchem Andenken iſt; ich koͤnnte mithin geras 
dezu zur Darſtellung der neuen Conſtitution vom 
3. May 179i übergehen, welche — ſie mochte ſich 
ſouteniren, oder umgeſtuͤrzt werden — dem jetzi⸗ 
gen Könige in den Jahrbuͤchern Sarmatiens uns 
ausbleiblich das Loos Sarmatiens zuſichert; ich 
koͤnnte, ſagte ich, geradezu zu der neuen Conſti⸗ 
tution uͤbergehen, wenn ich nicht hier noch eine 
Bemerkung über die Urſachen der Ruͤckgaͤngigkeit 
vieler guten Plane dieſes einſichtsvollen Monars 
chen beyzubringen hätte. Poniatowski war ganz 
in eben dem Falle, in welchem ſich in einer gemifs 
fen Hinſicht Joſeph der zweyte, dieſer große Kal 
fer, befand. Poniatowski war anfänglich bey 
der Nation einer zu großen Anhaͤnglichkeit fuͤr die 
Diſſidenten verdaͤchtig; zu ſeiner Ehre, und zufol⸗ 
ge den factiſchen Datis bin ich uͤberzeugt, daß 
man ihm in ſo fern nicht unrecht gethan hat, als 
man der Meinung war, daß er dieſem Theile feis 
nes Volkes gern aufgeholfen haͤtte. Die Nation, 
und am wenigſten der Clerus, war aber vor einis 
gen zwanzig Jahren noch nicht aufgeklaͤrt genug, 
die Billigkeit dieſer Grundfäge anzuerkennen, und 
die guten Folgen ſolcher Maximen fuͤrs Ganze zu 
uͤberſchauen — was war natürlicher, als daß der 
einſichtsvolle Monarch die Nation gegen ſich aufs 
brachte? Die nachherigen Maß nehmungen der 

polniſchen 
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Voluiſchen Magnaten legen es hinreichend zu Tar 
9°, daß dieſer Fürst mit feinen patriotiſchen Prin, 
Arien, wenn fie von ihm erſt, nachdem er bereits 
Eu Vierteljahrhundert auf dem polniſchen Throne 
Uinterlegt hatte, wären geäußert worden, gar nicht 
mehr eine fo eclatante Widerſetzlichkeit würde zu fuͤrch⸗ 
ten gehabt haben. So ſehr haben ſich die Umſtaͤnde 
feit ein Par Dekaden geändert! ſoviel war dieſer eins 
ſchtsoolee pürſt feiner Nation auf der Bahn der Auf, 
klaͤrung zuvorgekommen! Vermuthlich brauche ich 
nichts hinzuzufügen, um die Statthaftigkeit meiner 
oben angezeigten Parallele darzuthun! 4 
Die Revolution vom 3. May des J. 1791 
war eine nicht genug anzuſtaunende Begebenheit, 
obgleich es nicht zu laͤugnen iſt, daß ihr ſowohl 
gewiſſe vorgaͤngige Ereigniſſe, als auch die ganz 
eigenen damahligen Verhaͤltniſſe der nachbarlichen 
Staaten auf eine ungemeine Art zu Statten ger 
kommen ſind. Dieß war ſie, dieß bleibt ſie, es 
mag aus ihr werden, was immer aus ihr etwa 
werden koͤnnte. Die Ereigniſſe, welche fie vorbe— 
reitet haben, find nach meinem Geduͤnken vorzuͤg⸗ 
uch die Einſicht der Mitglieder des damahligen 
ars, der Genius der Zeit, welcher der— 
bers Deränderungen auf eine vorher faſt uner⸗ 
füfchen begünftigte ; das Enefegliche des noch 
außen. 8 der erlittenen Bedrückungen von 
hören ir 7 0 hieher gehoͤrigen Verhaͤltniſſen ge 
amahligen Kriege und Rivalitäten der 
Maͤchte 
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Mächte. Man kann fagen: aut tune aut nun- 
quam! *) Dieß find die Urſachen, welche es dem 
Reichstage moͤglich machten, den immerwaͤhren 
den Rath (Conſeil permanent), welcher im J. 
1773 von außen her dem Koͤnige in der Regierung 
war zugegeben worden, aufzuheben, die Staats: 
einkuͤnfte durch neue Abgaben zu vermehren, und 
fo den Grund zur erneuerten Subftantialität des 
Reichs zu legen. Dieß ſind ſie ebenfalls, wodurch 
eine Armee zu Stande kam, und aus der Buͤrger— 
ſchaft, welche vorher ſo ganz unbedeutend war, 
ein ordentlicher tiers état geſchaffen wurde, ohne 
den kein Reich in unſern Tagen ſich unabhängig, 
aufrecht zu erhalten im Stande iſt. Dieß von 
der einen Seite, und von der andern auswaͤrtige 
Kriege und willfaͤhrige Unterſtuͤtzung (obgleich 
vielleicht nicht in Hinſicht auf dieſes hohe Ziel) 
dieß alles bahnte dem großen Stanislaus jenen 
Weg, auf welchem es unter dieſen Vorarbeitun⸗ 
gen ihm allein möglich werden konnte, den ſchoͤnſten 
Lorbeer in fein Diadem zu ſlechten. Allein, ich 
wiederhohle es noch ein Mahl, bey allem dem 
bleibt dieſe Revolution einer der größten Regenten 
coups, die je in der Geſchichte vorgekommen find, 
Nach meiner Ueberzeugung duͤrfte uͤbrigens 
eine einzige der vorhergedachten Urſachen in der 
Con⸗ 
Koͤnig von Polen ſagte in ſeiner e vom 
3. May: „In vierzehen Tagen iſt es vielleicht 
ſchon zu ſpaͤt.“ 
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Comeurrenz zur Mitwirkung gefehlt haben: fo hät, 
0 gewiß das ganze Unternehmen geſchettert. Oh, 
nz das recente Gefühl eines fo druckenden Eins 
Kußes “ - man nehme z. B. nur dieſes hinweg 
Wo Hätte ſich die Nation zu ſolchen Aufopfe⸗ 
rungen entſchloſſen! Es gehört viel dazu, freyr 
willig ſo beträchtliche Steuern zu bewilligen, wenn 
man vorher faſt nichts an Abgaben entrichtet hat; 
und dazu beguemte ſich das ganze fo zahlreiche 
eps des polnischen Adels ohne faſt nur zu mur— 
Nur jene Demuͤthigungen, jener Stolz war 
vermoͤgend, ſolche Opfer zu Stande zu bringen. 
Eben ſo hat die Vorruͤckung der Aufklaͤrung, und 
die Geneigtheit des Genius der Zeit zu ſolchen 
Begebenheiten einen ungemeinen, einen entfcheis 
denden Autheil an dieſem politiſchen Phaͤnomen 
gehabt. Manche Mitglieder des damahligen Reichs, 
tages haben daher ſehr unrecht ſich es erlaubt, 
Über die franzöfifche Revolution ſich lustig zu ma⸗ 
chen: ohne ſie haͤtte Polen kaum ſeine, und gewiß 
nicht eine fo treffliche Conſtitution erhalten. Im⸗ 
merhin mag noch fo fehr die polnische Staatsver⸗ 
Änderung der franzoͤſiſchen an innerer Güte übers 
legen ſeyn; ſo iſt es doch auf den erſten Blick dem 
Ra bemerkbar, daß die franzoͤſiſchen Diſeuſſo⸗ 
fung aus in den Buchſtaben der neuen Verfafs 
IE als ein Mahl übergegangen find. 
Ideen, 


ren. 


Man leſe d 


e e des Landborben Vieinskt vom 
3. May 


91 bierhber nach 
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Ideen, woran man vorher in Polen kaum dachte, 
kamen nun zur Sprache, und zuletzt in Umlauf. 
Es iſt wahr, vieles wurde dort uͤberſpannt, oder 
gar ganz verkehrt behandelt: allein der Arzt muß 
oft nicht nur aus fremden Fehlern, fondern fogar 
aus feinen eigenen ein beßeres Heilverfahren ler / 
nen. — Eben ſo verhielt es ſich hier. Der große 
Antheil der übrigen Punkte an dem gluͤcklichen 
Fortgange leuchtet noch mehr ein. 

Als Springfeder, wodurch dieſe Exploſion be⸗ 
foͤrdert worden, hat der König von Polen beſon⸗ 
ders mit die Beſorgniſſe wegen einer nahen neuen 
Theilung aufgeſtellt; ich habe dieſes Umſtandes 
nicht erwaͤhnt, weil man ihm von allen Seiten ſo 
ſehr widerſprochen hat; und man daher ziemlich 
allgemein glaubt, daß dieſes damahls vielleicht 
vielmehr nur ein politiſcher Coup de main, als 
ſonſt etwas, duͤrfte geweſen ſeyn. 

Vermuthlich wuͤrde ein großer Theil meiner 
Leſer ſehr zufrieden ſeyn, hier dieſe beruͤhmte Con⸗ 
ſtitution von Wort zu Wort abgedruckt zu finden; 
allein der Platz will es mir nicht verſtatten: ich 
liefere daher hier aus der Ueberſetzung derſelben 
des Herrn K. G. (Glave), welcher uns die 
Geſchichte der polniſchen Staatsveraͤnderung mits 
getheilt hat, einen gedrängten Auszug. Uebri⸗ 
gens erſuche ich meine Leſer, manche Dunkelheiten 
in derſelben weder auf meine, noch auf die Rech⸗ 
nung des Hrn. K. v. Glave zu ſchreiben. 

Die 
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Die Hauptpuncte der neuen polniſchen 
Lonſtitution vom 3. May 1791. 


J. Die Nationalreligton ſey der katholiſche Glaube, 
aber voͤllige Religionsfreyheit fuͤr alle Nelis 
gionsparteyen. 

Beſtätigung aller Rechte und Vorzüge des 
Adels; Beſtaͤtigung der völligen Gleichheit 
der adelichen Würde in allen Stufen des 
Adels. 

Das Geſetz, nach welchem die koͤniglichen 

Städte in den Staaten der Republik als frey 
erkläret worden, wird als ein Theil der 
neuen Conſtitution anerkannt. 
Die Bauern werden unter den Schutz der Ges 
ſetze genommen, die fuͤr ſie auf Seite des 
Adels beſtehenden Verbindlichkeiten ſollen von 
den Gutsbeſitzern, und nach Umſtaͤnden auch 
von ihren Erbnehmern oder Nachfolgern bes 
folgt, und nie einſeitig oder eigenmaͤchtig aufs 
gehoben werden. Voͤllige Freyheit für aus 
getretene Unterthanen bey ihrer Zuruͤckkunft, 
eben dieß für alle Anſiedler aus dem Aus, 
lande. 

Die Regierung beſtehet aus einer dreyfachen 

Malt; die geſetzgebende Gewalt ſey bey den 
verſammelten Staͤnden, die hoͤchſte ausuͤben⸗ 


1 


de Gewalt ſey bey dem Koͤnige und dem 


ORG (der Stras — die Cutodia legis — 


if 
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iſt ein unter dem Nahmen: die Wache der Ger 
ſetze, dem Koͤnige zugegebenes Collegium). 

. Der Reichstag oder die Verſammlung der 
Staͤnde, welchem die geſetzgebende Gewalt 
zuſteht, ſoll ſich in zwey Kanmmern theilen, 
in die Landbothen- und die Senatorenkam⸗ 
mer, bey der letztern hat der Koͤnig den Vor— 
ſitz. Die Landbothenkammer ſtellt die hoͤchſte 
Nationalgewalt vor, von ihr muͤſſen alle Pro; 
jecte zuerſt entſchieden werden. Hierher gehöoͤ 
ren die Projecte über allgemeine Geſetze, die 
Anordnungen immerwaͤhrender Abgaben; fer— 
ner die Projecte zu Reichstagsſchluͤßen: als 
außerordentliche Steuern, der Muͤnzfuß, die 
Aufnahme einer Staatsanleihe, die Nobili 
tationen und andere zufaͤllige Belohnungen, 
die Bewilligung der oͤffentlichen Ausgaben, 
ſowohl der ordentlichen als außerordentlichen, 
Krieg und Frieden, die letzte Ratification der 
Allianz und Handlungstractaten, alle diplo⸗ 
matiſchen Handlungen, alle Verabredungen, 
welche aufs Voͤlkerrecht Bezug haben, die 
Quittirung der exeeutiven Magiſtraturen, und 
andere dieſem aͤhnliche Vorfaͤlle, welche all— 
gemeine Landesbeduͤrfniſſe betreffen. In die 
fen Materien ſollen die Anträge, die vom Thro⸗ 
ne geradezu in die Bothenkammer gelangen 
muͤſſen, vor allen andern vorgenommen werden. 

Die Senatorenkammer beſteht aus den Bir 
ſchoͤfen, 
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ſchöfen, den Woywoden, den Caſtelanen und 


Miniſtern unter dem Vorſitze des Koͤnigs, der 
das Rech 


t haben ſoll, feine Stimme ein Mahl 
zu geben, und das zweyte Mahl bey gleichen 
Stimmen durch die ſeinige den Ausſchlag zu 
thun, und das entweder in Perſon oder durch 
Hinſchickung ſeiner Meinung an die Kammer. 

Die Senatorenkammer hat die in der Lands 
bothenkamer durchgegangenen Vorſchlaͤge ent⸗ 
weder anzunehmen, oder ſie zu einer anderweiti⸗ 
gen Berathſchlagung der Nation auf dem naͤchſt⸗ 
folgenden Reichstage hinauszuſetzen. Wird der 
Vorſchlag beym naͤchſtfolgenden Reichstage 
noch ein Mahl in der Landbothenkammer ges 
nehmiget: fo muß ihn der Senat ſanctioniren. 

Jeder Reichstagsſchluß muß in den gedach⸗ 
ten Materien, nachdem er von der Landbo⸗ 
thenkammer an den Senat geſendet worden, 
von beyden Kammern gemeinſchaftlich durch 
die Mehrheit ihrer ſaͤmmtlichen Stimmen ents 
ſchieden werden. Dieſe Mehrheit ſoll den 
Entſchluß der Stände feſtſetzen. 

Senatoren und Miniſter haben keine Stim⸗ 
me, wenn ſie zur Verantwortung gezogen 
0 Der geſetzgebende und ordentliche 
tag wird ſtaͤts fertig ſeyn, er ſoll alle 
zwey Jahre neu anfangen. Die Landbothen 
find zu Repräſentanten der Nation. erklärt. 
Das Liberum Veto und alle Confberatios 
nen 


Ueberſicht 


nen hören auf. In aß Jahren ſoll eine Re / 
viſton der Conſtitution vorgenommen werden, 
bis dahin iſt fie unverletzlich. 


VII. Die ausuͤbende Gewalt. Der Koͤnig hat in 


feinem Rathe (der Stras) die hoͤchſte Ges 
walt der Ausübung der Geſetze; unter diefer 
Gewalt ſtehen die Magiſtraturen; fie iſt bes 
rechtiget, auch noͤthigen Falls die Magiſtra⸗ 
turen zu beſtrafen. Die ausuͤbende Gewalt 
kann keine Geſetze machen, weder Krieg noch 
Frieden ſchließen u. ſ. f. 

Die Krone ſoll erblich werden, und nach 
dem Ableben des jetzigen Koͤnigs dem jetzt le⸗ 
benden Churfuͤrſten von Sachſen anheim fal⸗ 
len. Sein Sohn, oder Falls er keinen hinter⸗ 
laͤßt, feiner Tochter Gemahl ſoll eine Linie 
von maͤnnlichen Erbfolgern fuͤr den polniſchen 
Thron anfangen 5). Die Nation behält ſich 
vor, auf den Fall, daß die gedachte Linie 
ausſtirbt, ein anderes Haus auf ſeinen Thron 
zu berufen. 

Dieſe Conſtitution und die acta conventa 
muß jeder Koͤnig beſchwoͤren; ſeine Perſon iſt 
unverletzlich. 

Die Einkünfte des Thrones, wie fie in den 
Pactis conventis beſchrieben find, und die 

koͤnig⸗ 


) Hieran wird nun in Hinſicht auf die Prinzeſſinn 


nicht mehr gedacht; Polen ſoll bey der Chur. 
Sachſen bleiben. 
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königlichen Vorrechte ſollen nie angetaſtet 
werden. 

Die offentlichen Ausfertigungen ſollen fo, 
wie die Münzen, den Nahmen des Königs 
führen. Der König kann Miffethäter, die 
zum Tode verurtheilt find, begnadigen, auch 
ſteht ihm in Kriegszeiten das Commando zu; 
er ernennt Civil -und Milttaͤrbediente, Bir 
ſchͤfe, Miniſter und Senatoren. 

Die Organiſation des Stras; er beſteht 
aus dem Primas, fuͤnf Miniſtern und zwey 
Sekretaͤren. Alle koͤniglichen Verordnungen 
müfen wenigſtens von einem Mitgliede des 
Stras außer der koͤniglichen Unterſchrift uns 
terzeichnet ſeyn; die Mitglieder des Stras 
ſind verantwortlich; ſind ſie einmüthig gegen 
eine koͤnigliche Anordnung, fo muß fie der 
Regent aufgeben. Beſtimmung der Faͤlle, 
welche einen außerordentlichen Reichstag er— 
fordern. 


vn. Richterliche Gewalt. Dieſe ſoll weder durch 


die Glieder der geſetzgebenden, noch der aus 
uͤbenden Gewalt, ſondern durch eigene dazu 
erwaͤhlte Perſonen ausgeuͤbt werden. Mit 
bin muͤſſen in erſter und zweyter Juſtanz Land⸗ 
81 für jede Woywodſchaft etablürt wer— 
. 9 Mitglieder ind auf den Landtägen 
iR blen. Beſtaͤtigung der Gerichtsbarkeit 
oniglichen Staͤdte. Referendariatgerich 

te 
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te für die Proceſſe der freyen Bauern. Die 
Reichstagsgerichte: hierher gehören die Staats: 
verbrecher. Verordnung zur Ausfertigung 
eines neuen Codex. 
Die Reichsverweſung iſt dem Stras uͤbertra⸗ 
gen, er hat die Könige, und in deren Abs 
weſenheit den Primas über ſich. Organtſation 
derſelben. 
ziehung der koͤniglichen Söhne ſtehet 
unter dem Könige, dem Stras, und einem 
von den Ständen dazu ernannten Aufſeher; 
letzterer hat von der Education der Prinzen 
jedem Reichstage Bericht zu erſtatten, u. ſ. f. 
„Die bewaffnete Nationalmacht. Die Armee 
muß Belohnung und Ehre haben, ſie muß 
die Treue gegen die Nation und den Koͤnig, 
fo wie auch die Nationalconſtitution beſchwö— 
ren. Sie iſt zu brauchen zum Schutz des 
Landes und gegen Widerſpenſtige. 

Die Erklärung der verſammelten Stände 
uͤber dieſe Conſtitution geht dahin, daß ſie 
alle derſelben widerſprechende aͤltere Geſetze 
aufhebt, und denjenigen, der gegen dieſelben 
auftritt, als Feind des Vaterlandes ausruft. 


Ich muß nun noch in aller Kürze meinen Les 
Fern die wichtigſten Auftritte erzählen, welche bey 
dem großen polniſchen Staatsgeſchuͤfſte den 3. May 
1791 zum Vorſchein gekommen ſind. Dieſe Reichs 

tags / 
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8 ungemein glänzend. Der König 
ate und v Chefs der Truppen, von feinem Hof⸗ 
ben, die an vielen ſeiner Hausbeamten umge⸗ 
und 701155 Zuſchauer waren ungemein zahlreich, 
beſubden halben hatte ſch eine Menge Volks eins 
ben für ni 6 ein Theil geneigt war, fein Le⸗ 
be 1 57 Confiitution und den König beduͤrfen⸗ 
dunn aufzuopf 5 Man ſieht hieraus, daß 
Geheim * ganz Warſchau dieſe Exploſion kein 
als dag ib mehr war. Anfänglich hatte man fie 
lehnen A Scheine bewahrt, aber auf be 
5 ugenblick war man deſto mehr bemuͤht 
blk ia „ allenthalben den entſcheidenden Augen⸗ 
99 05 ee An 60 Menſchen wußten 
dein nige Monathelang vor dem 3. May darum; 
lum Sa Traube doch nichts in's Pub⸗ 
eröffnen Erſt etwa ſechs Tage vor dem 3. May 
then de man dieſe Argelegenbeit einigen Landbo⸗ 
With deren Beutrikt man gerechnet hatte; 
unter an Sich aber hierin betrog und die Sache 
Wag auswaͤrtigen Minifierium Bewegungen 
noch Fe zur eneſcheidenden Scene ſelbſt 
würde her, h als es außerdem geſchehen ſeyn 
für 0 n Die Geſinnungen des Königs 
durchgegangen nd waren aus den ur vorher 
Städte en Beſchlußen zum Vortheil der 
hatte alſo a der größte Theil von Warſchau 
unterſtühte 77107 Conſtitution, die dieſer Fuͤrſt 
nichts zu fürchten, ſondern alles zu 

hoffen; 
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hoffen; die Volksmenge ſtand auf Seite der 
neuen Conſtitution. Dazu hatte der Buͤrgerſtand 
um fo mehr Urſache, da er noch immer befürchs 
ten mußte, daß das, was bereits zu feinem Vor— 
theile geſchehen war, wieder bey einer andern 
Conſtellation ohne eine foͤrmliche Staatsveraͤnde⸗ 
rung ruͤckgaͤngig gemacht werden koͤnnte. 

Nach einem kurzen bezughabenden Vortrage 
des Reichstagsmarſchalls Malachovski wurde 
vom Landbothen Soltik der gefaͤhrlichen Nach- 
richten von einer bevorſtehenden neuen Theilung 
und der Nähe des Friedens zwiſchen dem Türken 
und den Kaiſerhoͤfen Erwaͤhnung gethan. Dieſe 
Nachrichten wurden, nachdem ſich Suchorchevs , 
ki gegen die Revolution nachdrücklich erklart hats 
te, auf den Vortrag des Koͤnigs verleſen. Man 
behauptet, daß hierdurch die Schnellkraft der 
Landbothen gar ſehr fuͤr das neue Unternehmen 
geneigt gemacht worden ſey. 

Fuͤrſt Saphieha, als zweyter Reichstags, 
marſchall, ſprach auch ſo ziemlich zum Vortheile 
des koͤniglichen Projects; der König ließ die neue 
Revolution vorleſen, und erklärte, er habe alles 
angenommen, bis auf den Punkt der erblichen 
Thronfolge, welchen er der Nation anheimſtelle. 
Nach dem Vorleſen aͤußerte der König den Wunſch, 
von den in den Dactis conventis von ihm ſtipulir⸗ 
ten Artikeln im Betreff des Wahlreichs von der 
Nation entbunden zu werden. Man ſprach nun 

fuͤr 
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5 8 gegen die neue Conſtitution. Dafür ſprach 
0 bbbdruatvolffen der Landbothe Rieinski, Chef 

Se e Cabinets. Dieſer ſtellte ein ſchau⸗ 
es Gemaͤhlde von dem Drucke auf, den ſeit 

ger Zeit Polen von feinen Nachbarn erduldet 


lan, 
hat. 


1 Koͤnig wurde zum Buͤrgereide uͤber die 
. aufgefordert. Laut und vielfach 
Miss wiederhohlt. Der Reichstagsmarſchall 
1 heute ey nicht der Tag zu Diſeuſſionen, 
He der Tag einer Revolution, die Umſtaͤnde 
7 5 dieß noͤthig 3 er bath, diejenigen moͤchten 
Kine igen, ul für das Project find, und die, 
910 he dagegen waͤren, ſollten ſich erklaͤren. Eine 

gemeine Stille, nur einige Oppofitionen folgten 
hierauf, und fo ſah ſich der König feines Eides 
durch den Willen der Majoritaͤt entlediget. Sa⸗ 
phieha und andere ſprachen aufs neue für die 
Sache, und nun erfolgten von Seite der Zuhoͤrer 
beftändige Ausrufungen: Es lebe der Koͤnig! es 


lebe die Conſtitution! So rief faſt der ganze 


Ward, fo riefen die Verſammelten von 
1 und ein Theil der Stadt wiederhohlte 
im Nee Jett ſchwur der König. Alles war 
v nein Freudentaumel. Der König ſah 
ſch im RE des Gedraͤnges, da die Landbothen 
u len A und ihn bathen, den Schwur 
und e auf den Thron zu ſteigen, 

nb ren in ſchwören. Bey weitem der 
Nachr. ub. polen c. L. B. € gröͤ⸗ 
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großere Theil ſchwur zwar mit ihm; hierbey ent 
fand indeſſen doch in der Reichstagsſtube die Vers 
muthung, der König ſey verwundet; es warf alfo 
eine Menge der Gegenwaͤrtigen ihre Muͤtzen ab; 
denn dieß war das Zeichen, welches man auf den 
Fall, daß der König der Beſchuͤtzung beduͤrfe, 
verabredet hatte. Zum Gluͤck ward der Irrthum 
bald bemerkt, und durch ein Gegenzeichen Ungluͤck 
verhuͤtet. Hierauf gieng der ſaͤmmtliche Reichstag, 
die kleine Oppoſition ausgenommen, nach der Kir- 
che. Dort ward die neue Conſtitution vom Reichs⸗ 
tage und von Tauſenden, die mit einſtimmten, 
feyerlich beſchworen, und mit einem Tedeum dieſer 
große Actus beſchloſſen. Das Land nahm, eine 
kleine Oppoſition ausgenommen, die Conſtitution 
willig an. 

Ein Paar Betrachtungen draͤngen ſich mir 
uͤber die Polniſche neue Conſtitution auf, die ich 
dem Leſer vorzulegen nicht umhin kann. Man 
Hält die Polniſche Revolution, wodurch dem Koͤ⸗ 
nig mehr Rechte eingeraͤumt wurden, und die 
franzoͤſiſche, wodurch man die monarchiſchen Rech 
te fo ſehr eingeſchraͤnkt hat, für zwey ganz entges 
gengeſetzte Erſcheinungen, zwiſchen welchen weder 
ein Parallelismus, noch weniger eine Höhere Aehn⸗ 
lichkeit Statt fände. Ich bin einer entgegenges 
ſetzten Meinung, und behaupte geradezu, das 
Hauptweſen, der intendirte Hauptzweck — alſo 
im Grunde die Sache ſelbſt — ſey in beyden Bäls 

len 
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len eben die 


ſelbe: attei 0 ; 
ſchlagen, pi e; allein die Wege, die man einges 


ind Frey e Mittel, deren man ſich bedient hat, 
den ch himmelweit von einander unterfchies 
Stande an bepden Fallen hat man dem dritten 
be gel ufzuhelfen geſucht. — Dieß iſt das gro: 
Ioßgeant worauf man in Funkels und in Polen 
der ee hat. Das Steigen oder das Fallen 
Mittel ie Macht war in beyden Fällen nur 
Weniger 10 Sr und nicht mehr und nicht 
auf ve a In Frankreich war der Ariſtokratismus 
aſhüner nonarchiſchen Deſpottsmus gebaut; man 
fee te ihn alſo, um dieſen ſtuͤrzen zu koͤnnen. 
nach € es offenbar, man beurtheile die Sachen 
aͤmpe, nach Girtanner, oder nach den 


un often der monarchiſchen Athleten (z. B. 
den letztern zaͤhle ich unter uns Deutſchen die V. 


es 


8 Journals) hier iſt es offenbar, daß 
les Streben, wenn man die Bemuhungen der 
en und anderer Factionaͤrs ausnimmt, daß 
dim 1 mehr Gleichheit herſtellen, und mithin 
N MORE des Adels und des Clerus ent⸗ 
5 wollte. In Polen hatte man eines 
15 ne gegen den Ariſtokratismus des 
5 25 0 ee befiten Verfügungen konnten fo 
I zu Stande kommen, als der ariftos 
Davor wen nicht beſchraͤnktere Graͤnzen erhielt. 
zeugt; felt Niemand mehr, als der König übers 
Köpfe Hy Ueberzeugung ging aber auch in die 
PIE vieler Ariſtokraten über; fie fühlten es zu 

e 2 letzt 
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letzt fo gut wie ihr Monarch, daß die beſtaͤndigen 
Einſchraͤnkungen, wodurch feit dem letzten Jagel 
loner, ſeit Sigmund Auguſt, die Wahlregenten 
beeintraͤchtiget worden ſind, alles verdorben hatten; 
fie fühlten es, daß der Druck der Bauern, die Arm⸗ 
ſeligkeit des dritten Standes die Folge dieſer Ein⸗ 
ſchraͤnkungen ſey; fie fühlten es, daß hier eben 
der Grund liege, warum die Subſtantialitaͤt der 
Republik ſo ſehr geſunken iſt; ſie fuͤhlten es fer⸗ 
ner, daß ſelbſt die Fortdauer der Exiſtenz dieſes 
Staats auf dieſe Art hoͤchſt unſicher geworden, 
und mithin überzeugten fie ſich, daß die große Al⸗ 
ternation eintrete: to be or not to be. Daher 
wurde dem Ariſtokratiſmus auf Seite der Monar⸗ 
chie mit ſo viel Einſtimmigkeit ein Gegengewicht 
verliehen. Da die Satrappen des Reichs aber 
Einſicht genug hatten, daß ihre Freyheit mehr 
chimaͤriſch als reel war; da ſie wußten, daß eben 
die monarchiſche Schwaͤche Schuld daran iſt, daß 
nicht ſie, ſondern fremde Maͤchte es waren, die 
ihren Thron bey Erledigungsfaͤllen beſetzten: fo 
konnte es ihnen nicht mehr ſchwer fallen, den eins 
gebildeten Vorzug der Wahlfreyheit aufzugeben, 
und ihren Beherrſchern für die Zukunft ſo viel Ges 
walt einzuräumen, als die Sicherſtellung der Ins 
tegritaͤt und ſelbſt der Exiſtenz ihres Staats nach 
ihrer Einſicht zu verlangen ſchien. 
Ich muß dieſes etwas naͤher beleuchten. Schon 
an einem andern Orte habe ich es dargethan, daß 
das 
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e von Polen auf dem Mangel eines 
deutſamtelt dene oder wenigſtens auf der Under 
fih 55 deſſelben beruhet. Polen mußte, um 
Sachen a be zu erhalten, nach der jetzigen age der 
Bedacht a eine große Vermehrung feines Heeres 
größere e dazu braucht es unumgänglich 
dige * dieſe kann es fchlechters 
800 ee von dem verarmten Bauernſtand und 
Gabhen 10 berhälenßmaͤßtg unbedeutenden, im 
Adel würd er elenden Bürgerfchaft erhalten; der 
er dil Sr aber auch bald erſchoͤpft werden, wenn 

Jermehrung allein tragen ſollte: dieß iſt 


um ü 

19 5 einleuchtender, da durch die vielen Gelder, 
4 de für Fabricara und Manufacturen aus Mans 

gel imaͤndiſcher Anſtalten, und durch die beſtaͤndi⸗ 


gen Reiſen des Adels jahrlich ins Ausland gehen, 
die polnifche Handlungsbilanz gar ſehr paſſiv 
ausfaͤllt. Wie kann dieſem Uebel anders abgehol⸗ 
fen werden, als durch Erziehung eines ſo betraͤcht⸗ 
lichen Buͤrgerſtandes, wie er anderwaͤrts allent; 
halben exiſtirt, und in Polen nur allein bey dem 
Mangel der Staͤdte und der Policeyanſtalten und 
Gigs beet des Buͤrgers in den vorhandenen 
8 bisher noch nicht emporkommen konnte? 
b ſelbſt verlangt Juſtiz -und Polizey⸗ 
5 „beyde koſten Geld; fie verlangt ferner 
Sccherſtellung gegen die unglücklichen Confoͤdera⸗ 
tionen und Unruhen der Interregnen, ſie verlangt 
Aufhelfung des Handels — allein alles dieß konn⸗ 

te 
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te ohne eine neue Conſlitution wieder nicht Statt 
finden. So ſehr leuchtete die Nothwendigkeit ei⸗ 
ner erblichen Thronfolge und der Einſchraͤnkung 
der Eigenmacht der adelichen Beſitzer der Städte 
ein. Das Reſultat von allem dem iſt alſo dieſes, 
daß Polen nur durch Bildung eines tiers Etat aufs 
geholfen werden kann, und daß dieſer nur durch 
ein Gegengewicht des Ariſtokratismus zu Stande 
kommen koͤune. Wäre der polniſche dritte Stand 
ſchon ſtaͤrker, fo hätte er ſich dieſe noͤthigen Vor⸗ 
theile vielleicht ſelbſi verſchafft: allein bey feiner 
Ohnmacht mußte dieſes Gegengewicht der Regent 
ſich eigen zu machen ſuchen, und der kluge Theil 
des Adels war genoͤthiget, hierzu ſeine Haͤnde zu 
diethen. So kam es, daß man die monarchiſchen 
Rechte beguͤnſtigte; nicht um des Monarchen wil⸗ 
len that man es, ſondern es geſchah eben zu 
Gunſten jenes Standes, wegen welchem in Frank⸗ 

reich die Revolution in unſern Tagen erfolgt iſt. 
Die zweyte Betrachtung, die ich hier noch 
über die neue Conſtitution anzuſtellen habe, betrifft 
die Annehmung der Krone des Churfuͤrſten von 
Sachſen. Zuvoͤrderſt ſage ich, daß ich es immer! 
fuͤr einen Fehlgriff angeſehen habe, daß man die 
Tochter des Churfuͤrſten zur Infantinn und zur 
Kronerbinn erklaͤrt hat. Polen hat es noͤthig, an 
keinen Particulier zu kommen, ſondern an einen 
Regenten, deſſen Verhaͤltniſſe mit Europa die Con⸗ 
ſtitution und Ruhe des Landes aufrecht zu erhal⸗ 
ten 
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ten um Stande find, Man kann nicht anders, als 
der Wahl, welche auf den verdienſtvollen August 
gefallen iſt, feinen Beyfall geben: allein, wenn 
13 nun — wie es zu erwarten iſt — der Him⸗ 
95 keinen Sohn ſchenkt, wenn dann Sachſen an 
but Brüder kommt — fo gelangte Polen durch 
die zue Infantin erklärte Tochter des Churfüͤr⸗ 
ia Bonnie an einen Regenten, dem alle 
ae erhaͤltniſſe fehlen wuͤrden, wegen welchen 
85 Wahl gerade auf das jetztregierende Haus 
ve gefallen iſt. Daher hätte man die Suc⸗ 

10 25 in Polen mit der Succefion in Sachſen in 
= Da Linie vielmehr verbinden ſollen, als die 
Br er des Churfürſten zur Inſantinn zu erklaͤ⸗ 
en. Sollte etwa hier ein Nepotismus im Spiele 
geweſen ſeyn! Dem ſey, wie ihm wolle, es 
feine, man habe dieß gefühlt; denn en der chur⸗ 
Fürftichen Erklärung, welche die Zeitungen gelie⸗ 
fert haben, ſteht es ausdrücklich, daß nun von 
Er Tochter als Infantinn nicht mehr die Rede 
ey. 


Nan ſtreitet ſich gegenwartig: Ob die Annah⸗ 
me der polniſchen Krone für Sachſen vortheilhaft 


ſey oder nicht! 


Reines Erachtens iſt dieſe Frage 
ſo lange weder mi N 


weten, als 8 t Ja noch mit Nein zu beant⸗ 
herber ie Geſinnungen der Nachbarhoͤfe 

er nicht bekannt find. So lang als Sach⸗ 
ſen befürchten muß, in Kriegsunruhen durch dier 
fen Scheit feines Fürsten verſeht zu werden „fo 
lange 
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fange kann man nicht mit Gründen zur bejahen, 
den Partey uͤbertreten, und ſobald man gegen 
ſolche Auftritte geſichert iſt, halte ich jede Vernei⸗ 
nung unbillig. Kann dieſem zufolge der Churfuͤrſt 
etwas kluͤgeres thun, als den Weg des Tempori⸗ 
ſirens einſchlagen? ir ſcheint es, daß diefen 
Weg die Klugheit fo lange empfiehlt, als man 
über die Maximen der übrigen Höfe ſich noch nicht 
ſicher ſtellen kann. Polen braucht etwa noch ein 
halbes ruhiges Jahrhundert, um von feiner bis 
herigen Unbedeutſamkeit ſich in die Reihe der er⸗ 
ſten Reiche emporzuſchwingen. Dieſe ſchoͤne Aus 
ſicht, welche der ſaͤchſiſchen Handlung eine fo la⸗ 
chende Zukunft anweiſet, kann man nicht fo leicht 
von der Hand weiſen. Sachſen hat bisher dadurch 
gelitten, daß man ihm feine beabſichtigte Neutra⸗ 
lität mit dem Saͤbel in der Fauſt verſagt hat, 
künftig würde es für das feſte Land Neutralitäts⸗ 
geſetze vorſchreiben, wie es Rußland bereits zu 
Waſſer gethan hat. Dieß iſt mein Urtheil, nach- 
dem ich die Schriften, welche hierüber erſchienen 
find, nach meinen Einſichten ſorgfaͤltig geprüft 
habe. Dem Churfuͤrſten macht es uͤbrigens Ehre, 
daß er, gleich Carl dem zwölften, und aus beſſern 
Grunden als dieſer, jene Koͤnigskrone auf den Fall 
zu befuͤrchtender Orkane, welche feine eitlern Vor⸗ 
fahren mit fo viel Aufwand zum Nachtheil ihres 
Vaterlandes zu erringen geſucht haben, ſtandhaft 
von der Hand weiſet. Dieſer Trait iſt übrigens 

ein 
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5 ſtiſches Merkmal der aufgeklaͤrten Dens 
kungsart un 


ſers Jahrhunderts. Vor Zeiten hätte 
4 — nicht gefragt: Ob ein Land Nutzen oder 
Schaden davon haben koͤnne, wenn anders ein 
Degent feinen einzigen zur Suecefion unfähigen 
Tochter einen Thron zu erwerben im Stande ges 
weſen wäre, Dieß waren die Zeiten, wo man 
die Staaten als unbedingtes ſachliches Eigenthum 
— Herrſcher, nicht aber dieſe als Eigenthum der 
Staaten anzuſehen pflegte; wo man in den Ges 
ſetzbuͤchern (ſtehe das preußiſche) noch nicht fo 
treffüch den Unterſchied zwiſchen einem Rechte und 
einer Pflicht in Hinſicht auf Regenten auseinan⸗ 
der geſetzt hatte. Welcher Souverain würde in 
unſern Tagen mit Louis XIV. fagen: L’etat c’eft 
moi! Und doch iſt man mit dieſen Zeiten noch ſo 
unzufrieden! 

Da die neuen Rechte der Staͤdte in der neuen 
polniſchen Conſtitution angenommen ſind, und 
dieſe Sache zur Beurtheilung der neuen Lage der 
Dinge unumgänglich noͤthig iſt: fo werde ich hier 
einen Auszug aus der neuen Staͤdteverfaſſung, 
bey der der Landbothe Sucharczevski ſich fo ſehr 


Servargerpan hatte, liefern. Ich finde im May 
es politiſchen Journals von 1791 ein ſolches Des 
ſüme ſchon ausgefertiget; hier iſt es: 

Dieſe neue €: 


onſtitution der Städte beſteht 
wovon der erſte in 13 Puneten 
dte, der zweyte in 14 Puncten 

die 


aus drey Artikeln, 
die Rechte der Staͤ 
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die Vorzuͤge der Buͤrger, und der dritte in 10 
Puncten die Juſtizfreyheiten und Einrichtungen 
enthält. Der weſentliche Inhalt dieſer ganzen 
Conſtitution iſt folgender. Nach dem erſten Artis 
kel werden alle koͤniglichen Städte für frey, und die 
Beſitzungen der Bürger für erbliches Eigenthum 
erklaͤrt. Diejenigen Städte, die ihre Locations 
Privilegien verlohren, ſollen ſie wieder erhalten, 
und auch die Staͤdte ſelbige bekommen, die zu den 
Landtaͤgen beſtimmt find, und fie noch nicht beſi⸗ 
Ken. Neuen anſehnlichen Colonie-Plaͤtzen auf köͤ⸗ 
niglichem Grunde werden die Stadtprivilegien ver⸗ 
liehen werden. Ein jeder Erbherr kann in ſeinen 
Beſitzungen Städte anlegen, die der König bey 
den gehörigen Erforderniſſen beſtaͤtigen wird. Die 
Bürger aller Städte genießen gleiche Vorrechte; 
jeder, der in einer Stadt poſſeſſionirt iſt, oder 
Gewerbe treibt, muß Bürger werden unter Ables 
gung eines beſondern Eides; ein Jeder, auch der 
Adeliche kann Bürger werden und buͤrgerliche Ges 
ſchaͤffte betreiben, ohne daß dieß feine Geburt und 
Wuͤrde beeinträchtigt. Die Bürger behalten das 
Recht, ihre Magiſtrats und andere Amts- Pers 
ſonen in der Stadt zu erwählen, und find ſelbſt, 
wenn ſie erbliche Beſitzungen haben, zu jedem 
Stadtamte fähig. Nach dem zweyten Artikel ſoll 
das Recht, das bisher nur der Adel beſaß, keinen 
gefangen ſetzen zu laſſen, der nicht vorher gericht 
lich uͤberfuͤhrt worden iſt, auch auf die Buͤrger aus⸗ 

gedehnt 
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bedehnt ſeyn; jede Stadt, worin ein Apyellar 
tlonsgericht iſt, kann bey einem Reichstage einen 
deſen uche erwaͤhlen und abſchicken. Aus 

Bevollmächtigten ſollen Commiſſarien zu der 
9 Aſſeſſorlal- und Schatz Commiſſion er⸗ 
waͤhlt werden, und in Staͤdtiſchen und Commerz, 
Angelegenhetten eine wirkliche, in andern Sachen 
aber nur eine berathſchlagende Stimme haben. 
Diefe Commiſarien können auf zwey Jahre in ihr 
ren Aemtern beftätiget werden, und die Städte 
durch ſelbige ihre Wuͤnſche und Anſuchungen vermit⸗ 
telſt des Marschalls vortragen laſſen. Wenn die 
erwaͤhnten Bevollmaͤchtigten ihre Aemter bey den 
angeführten Stelen zwey Jahre verwaltet, ſollen 
fie geadelt werden. Jeder Bürger kann Landguͤ⸗ 


ter und andere Beſtzungen als erbliches Eigen 
ehum erwerben; wer von ihnen ein Dorf oder 
Staͤdtchen kauft, das jahrlich wenigſtens 200 
Gulden Abgaben an Zehnten traͤgt, ſoll geadelt 


werden. Dieß ſollen auch auf jedem Reichstage 


3° Perfonen vom bürgerlchen Stande, die ſich 
kenbeteichnet haben. Außer der National- Cava⸗ 
1 kann der Bürgerliche in der ganzen Armee 
Sate ungen, und mit dem Range eines 
10 oder Rittmeſters iſt der erbliche Adel 
bey J. 55 Burgerlche koͤnnen zu allen Stellen 
“biz Collegien und im geistlichen Stande 
gelangen. Die Staͤdte Danzig und Thorn haben 
das Recht, durch ihren Secretair, oder durch Des 
legirte 
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legirte Vorſiellungen vermittels des Marſchalls vor 
den Reichstag zu bringen. Alle altern Geſetze, die 
dieſer neuen Conſtitution zuwider ſeyn ſollten, wer 
den aufgehoben. Zu Folge des dritten Artikels 
find die Städte von allen andern Jurisdictionen 
der Woywodſchaften, Staroſteyen ꝛc. befreyet, und 
die bisherigen andern kleinen Gerichts barkeiten ins 
nerhalb des Bezirks der Städte aufgehoben. Ser 
der in der Stadt poſſeſſionirte Bürger iſt der Stadt 
gerichtsbarkeit unterworfen. Von den Magiſtraten 
ſollen alle Streitigkeiten, die eine Summe von 
300 Gulden, oder eine Gefängnißftrafe von drey 
Tagen nicht uͤberſteigen, in letzter Inſtanz entſchie⸗ 
den werden. Iſt aber die Sache von groͤßerm 
Belange, fo kann man ſich an die Appellationsge⸗ 
richte wenden, wovon in Großpolen 7, in Klein 
polen 6, und in Litthauen 7 angeſetzt werden, und 
wozu alle zwey Jahre 5 Perſonen aus den Staͤd⸗ 
ten erwaͤhlt werden. Criminal -Proceſſe koͤnnen 
nur von den hoͤhern Inſtanzen entſchieden werden. 
In Polizey sund Finanzſachen find die Städte der 
Poltzey Commiſſion untergeben. Ich ſchreite nun 
zu den Anordnungen, welche bisher zufolge der 
neuen Conſtitution getroffen worden ſind. 

Sobald die neue Conſtitution befeſtiget war, 
wurden die erſten Hauptaugenmerke des Neichstas 
ges auf das Polizeyfach und Finanzweſen gerich- 
tet; vermuthlich hatte die Nothwendigkeit der 
neuen Militair-Einrichtungen, wozu Geld gehört, 

den 
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den Reichstag heſtimmt, ſich vor allen Dingen 
um die Beſchaffenheit der Fonds umzusehen. Es 
ward alſo ein Oberpolizey - Collegium für Polen und 
Litthauen angeſetzt, und dadurch iſt es beſtͤͤtiget 
worden, daß ich nicht unrecht haben mußte, wenn 
ich den Mangel an Pollzeyanſtalten als eine der 
ersten Quellen der unglücklichen Sttuation des 
Büͤrgerſtandes angegeben habe. Dieſem Uebel 
ſchien nun freylich in fo fern abgeholfen zu ſeyn: 
alen noch im Jahre 1792 ſah man wenigstens 
in den Erbſtadten hiervon keine bedeutenden 
Spuren; Gott gebe, daß ſich nicht unuͤberſteig⸗ 
liche Hinderniſſe gegen die beſten Verordnun⸗ 
gen aufthürmen! Der Finanzetat zeigte anfänglich 
ein Deficit von beynahe einer Million Reichsthaler 
vier und eine halbe Million Thaler betrugen die 
ſaͤmmtlichen Staatseinkünfte. Ein Par Monathe 
ſpaͤter wurde aber im Reichstage bey den Delibes 
ratlonen Über den Verkauf der Staroſteyen das 
Kaffendeficit ſchon auf 2 Millionen Thaler ange 
geben. 
ME wurde zur Niederſetzung einer Com 
Cem die Verfertigung eines neuen Civil - und 
wichen daes geſchritten. Dieß ware dann 
0 Se weſentlichſten Schritte für die 
Es e man muß geſtehen, daß ſeit der 
0 ution binnen ein Par Monathen zum 
des Landes mehr geſchehen war, als vorher 


oft in einem halben oder ganzen Jahrhunderte. 
Der 
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Der Himmel gebe fein Gedeihen, und verhuͤte alle 
Orkane, die das ſchoͤne, halb kaum vollendete Ges 
baͤude vor feiner Befeſtigung zu Grunde richten, 
koͤnnten! Dergleichen Phaͤnomene laſſen ſich zwar 
hier und da in dem weitlaͤuftigen Reiche blicken, 
es ſchien ſogar ein Pulavskiſcher Plan (von 1773) 
zur Entführung des Koͤnigs vorigen Herbſt (1797) 
auf dem Tapete geweſen, gluͤcklich aber entdeckt 
worden zu ſeyn. Die zögernden Temporifirungss 
Maßregeln des ſaͤchſiſchen Kabinets haben großen 
Antheil an den Stuͤrmen, die von außen und 
innen gegen das neue Gebaͤude empor ſteigen. 
Vielleicht, daß eine fruͤhe entſchiedene Erklaͤrung 
zur Annahme jedem Uebel vorgebogen haͤtte! Au- 
daces fortuna juvat, vielleicht aber auch, daß 
Sachſen ſelbſt dadurch in einige Verlegenheiten ges 
rathen wäre! Quis norit divum iras! 

Wie ſehr uͤbrigens dieſer Mangel an Unters 
ſtützung des neuen Gebaͤudes auf einer Seite, wo 
man ihm gewiß entgegen geſehen hatte, wie ſehr 
dieſer Mangel von Seite der polniſchen Regent 
ſchaft gefuͤhlt wird, zeigen die mannigfaltigen 
Verſuche und Wege, die bereits eingeſchlagen wor⸗ 
den ſind, um den ſaͤchſiſchen Hof zu beſtimmtern 

Raßregeln zu bewegen. 

Nichts hat die Mitglieder des Reichstages 
ſeit der neuen Conſtitution ſo ſehr in Athem geſetzt, 
als der Verkauf der Staroſteyen; noch vor dem 
Schluße des Jahres 1791 iſt endlich dieſe wichtige 

Sache 


der pol. Schickſale Polens. 47 


e und der Verkauf dieſer großen 
920 e „ womit der König lehensweiſe 
556 1 Adel bisher zu begluͤcken im Stans 
liche 90 un worden. Man ſchaͤtzt die ſaͤmmt⸗ 

aufsſumme nach einem Mitteldurchſchnitte 


auf dr. 
au dreyhundert e) Millionen polnifche Gulden. 
Folgende 14 


Auskunft, un 


Puncte geben uber die Modalitäten 
: nter welchen der Reichstag dieſen gros 
. gethan hat. 1. Alle Domainen oder 
10 1 105 ſollen in Parcellen getheilet, und erb⸗ 
ie auft werden. 2. Diefer Verkauf ſoll oͤf⸗ 
30101 gefchehen, und 3. der Meiftbietbende jedes 
Nahl die Ländereyen und Beſitzungen bekommen. 
95 55 gegenwartigen Beſitzer ſollen die Hälfte, 
1 reden ein und ein halbes Viertel, und 
Pe den sten Theil der Verkaufsein⸗ 
5 halten. Gelder, die geſetzmaͤßig auf die 
aroſteyen hypothecirt worden ſind, ſollen von der 
Sieb Common ausgezahlt werden. 5. Die 
Bann Starofepen folten bis zum vollzogenen 
Re en „vom März 1792 angerechnet, 
A AN bie Erfpestanten drey und ein halbes 
S 5 Einkuͤnfte bezahlen. 6. Diejenigen 
Sn N welche ehemahls von der Scha 
Mon dem Meiſtbiethenden auf 30 Jahre 

übers 

Viele geben den 
ſaͤmmtlichen Star 
lionen 


Erlös aus dem Verkauf der 
ofteyen auf vierhundert Mil⸗ 


polniſche Gulden i ’ 
lionen Kgiſergulden an. en 
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uͤberlaſſen wurden, ſollen ihnen erblich verkauft 
werden, wenn fie den roten Theil der ehemahligen 
Kaufſumme erlegen. Wollen fie dieß aber nicht, 
fo bleiben ihnen ihre Beſitzrechte bis zu jener Zeit 
heilig geſichert. 7. Um den Verkauf der Staro / 
ſteyen fo vortheilhaft als möglich, zu machen, ſoll 
auf den erſten Landtagen aus jedem Diſtriet ein 
Luſtrator oder Conſeriptor erwaͤhlt werden. Dieſe 
Luſtratoren wird man in 51 Sectionen theilen, jes 
dem derſelben ſoll ein Commiſſaͤr von der Schatz 
Commiſſion beygefuͤgt, alsdann ſollen die Staro 
ſteyen ausgemeſſen, und nach der Anzahl der 
Rauchfaͤnge fo viel als möglich in gleiche Theile 
getheilt werden. Wenn 10 der Beſichtigungen 
und Luſtrationen in den Kronlaͤndern und eben fo 
viele in Litthauen beendigt find, iſt mit dem Ver⸗ 
kaufe der Staroſteyen (für die Polniſchen in Wars 
ſchau, für die Litthauiſchen zu Willna) der Ans 
fang zu machen, und fo fortzufahren. Doch ſoll 
nie eine zu große Anzahl von Staroſteyen auf eins 
mahl verkauft werden, da die Preiſe dabey fallen 
wuͤrden. 8. Die Proceſſe und Streitigkeiten der 
Staroſten wegen angeliehener Gelder find unvers 
zuͤglich von den Gerichten zu entſcheiden. 9. Wer 
eine Staroſtey -Beſitzung kauft, muß zur Scche⸗ 
rung der Intereſſen den fuͤnften Theil des Werths 
ſogleich bar bezahlen; wenn er zum zehnten Mahl 
die Bezahlung eines Termins verſaͤumt, fo wird 
das Gut von Neuem verkauft. Die Holzungen 

werden 
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werden beſonders verkauft, und die ganzen Kauf, 
ſunumen gleich baar entrichtet. 10. Die Guts, 
rechte der neuen Beſitzer werden von der Republik 
aufs ſeyerlichſte garantirt. 11. Die Staroſteyen, 
die in der Nähe des Meeres, und an den Fluͤßen 
liegen, wo Häfen angelegt werden koͤnnen, ſollen 
nicht verkauft werden. 12. Jeder der neuen Guts⸗ 
erwerber muß gleich nach dem Kaufe 18 Gulden 
don jedem Tauſend der Summe bezahlen. Dieß 
Geld ſoll zur Bezahlung der Landmeſſer angewandt 
werden. 13. Dieſe müſſen von ihren Riſſen und 
Graͤnzcharten drey Exemplare abliefern, wovon 
eines bey dem Gute bleibt. 14. Alle Gelder von 
dem Verkaufe der Staroſteyen und die Intereſſen 
ſollen allein zur Unterhaltung der Armee angewandt 
werden. Im Fall eines ſchon erklaͤrten Krieges 
kann der Reichstag einen Theil der Capitalien, die 
auf den Gütern ſtehen, heben, und zur Verthei⸗ 
digung des Staats gebrauchen. Die Gründe das 
für und dagegen ſind in dieſer Veräußerungsſache 
oroß Wenn ich indeß nicht der Meinung wäre, 
daß dieſes Unternehmen vorzuͤglich dazu geeignet 
fen, diefem Lande feine neue Conſtitution zu fir 
chern: fo würde ich doch wohl gegen den Verkauf 
der Staroſteyen meine Stimme geben. Ich muß 
mich hierüber deutlicher erklaͤren. Girtanner ber 


mühe ſich zu behaupten, daß alle Revolutionen 
von der Seite der Uebermacht, und da dieſe mit 


Ks il 
. Reichthum, parallel laufe, von Seiten des 
dachr. üb. Polen c. J. B. d Reiche 
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Reichthums herkommen. Ich bin nicht überzeugt, 
daß dieß allgemein Stich halte; denn auch Bedruͤ⸗ 
ckungen der aͤrmſten Claſſen bringen zuletzt die Auf, 
ruhrsfackel in Brand: allein im Allgemeinen hat! 
dieſer denkende Schriftſteller doch recht; und noch 
mehr iſt es wahr, daß eine ſchon beſtehende Con 
ſtitution durch nichts fo ſehr, als durch einen guts 
gefüllten Schatz im Stande iſt, den Intriguen 
und den Empoͤrungen im In -und Auslande 
Trotz zu biethen. Hier wuͤrde dieß nun vorzuͤglich 
der Fall ſeyn. Polen hat Leute genug, um ein 
formidables Heer aufzustellen, es hat mehr Ref, 
ſourcen zur Equipirung der Cavalerie und zur Ers 
richtung der Magazine, als die meiſten ſeiner po⸗ 
tenten Nachbarn; nur am Gelde fehlt es ihm, alle 
dieſe und fo viel andere Bedüͤrfniſſe anzuſchaffen, 
ohne welche keine Armee ſich auf irgend eine Unter- 
nehmung einzulaſſen im Stande iſt. Kann die Nefs 
publik auf dieſe Art durch einige Jahre die neue 
Conſtitution aufrecht erhalten, ſo bluͤhet ihr die 
Hoffnung, daß die Maßregeln, welche fie zur Er⸗ 
richtung, eines dritten Standes und beſonders zur 
Emporhebung des Handels getroffen hat, ihr dann 
ſelbſt allen den Vorſchub leiſten werden, wodurch 
ihr ihre Nachbarländer bisher fo fehr überlegen ges 
weſen find. Hätte Polen weder von außen, noch 
von innen irgend einem gefaͤhrlichen Donnerwetter 
entgegen zu ſehen: fo wäre auf dieſe Gründe für 
den Verkauf der Staroſteyen nicht ſehr Ruͤckſicht 

zu 
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he und jeder andere ſchien mir um fo 
515 em zu ſeyn, dieſen Schritt zu bil⸗ 
be den ge in ſo anſehnlicher Erſatz fuͤr ihre Einbu⸗ 
1 Lenwärttgen Beigern anheim faͤllt. Was 
entgehen Verkauf nach meiner Einſicht am meiſten 
durch K. ſtehen ſchien, iſt der Verluſt, den 
das hn die koͤnigliche Autorität leidet. Durch 
u ergeben der Staroſteyen konnte fich der Mor 
allein bisher einen ſolchen Anhang unter dem 

ni berſchaffen, der ihm ein bedeutendes Gegen 
gewicht gegen die Factionärs und die ariſtokrati 
fen Anmaſſungen gab; dieſe Stüge iſt nun dahin, 
und es ſteht zu befürchten, daß ihr Mangel von 
großen Folgen ſeyn kann; wenn die Conflitution 
ſich nicht bald als ein gedeihlicher Baum rings um 
den Thron verbreitet, und ſo dem Herrſcher Sar⸗ 
matiens ein geſichertes Lager verſchafft. Durch 
AB Ventilation der Frage über den Verkauf der 
Staroſteyen find, weil fie vorzüglich wegen einem 
Imnanzdeſſett aufgeworfen wurde, im Reichstage 
fenfionen über die Staatseinnahmen und Aus- 
aben vorgekommen, deren Nefultate ich meinen 
fern hier aus dem politiſchen Journale mitthelle. 
en 1 55 Landbothe Moßzynski, der gegen den 
Et war, gab die ſaͤmmtliche Einnahme auf 
ih e 48, 467 polniſche Gulden (etwas 
vn U ie halbe Million Reichsthaler) und 
(nicht volle u 4% Millionen 733,391 Gulden 
eine halbe Million Neihsthaler,) an. 
d 2 Der 
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Der Landbothe witolawoky behauptete hingegen, 
daß die Einnahme nicht ganz ſo groß, und die 
Ausgabe ſtaͤrker ware. Ohne im Stande zu ſeyn, 
über die Einwendungen gegen den Artikel der Aus- 
gabe etwas ſagen zu koͤnnen, begnuͤge ich mich, 
den detaillirten Etat der ſaͤmmtlichen Einnahme, 
welchen der Landbothe Moßzynski hierauf geliefert 
hat, hier abzuſchreiben; er iſt folgender: 


Bronpolens beſtimmte Einkünfte. 


Rauchfanggelder von den 
königl. Städten, vom je⸗ 
tzigen Reichstage einge⸗ 
führt, zufolge der Con⸗ 
ſeription von 1790, und 
dem erſten Quartal von 
17 % 5 Mll. 671,869 Gl. 

Das alte halbe Rauch fan, 
geld in den koͤnigl. Sto 
ten und Dörfern . 362,992 

Abgabe des noten und goſten 
Groſchens von denErbguͤ⸗ 
kern oh ne e =. Gr. 

Des loten u. zoſten Gros 
ſchens von den geiſtlichen 
Giutern 

Die Hälfte der Einkünfte 
von den Staroſteyen .. 3 — 189,7 — 28 — 

Von den Erbpachten derſel⸗ 
ben — — 2,192 

Kopfgeld von den Juden „= — 306,080 — 26 — 

Andre 


2m 388,439 
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Andre Kopfſteuer „ Mll. 59,926 Gl. as Gr. 
Das Don Gratuit der Beiſt⸗ 

lichkeit nach den Geſetzen 
zen 775 und 7869 . — — 600,00 — — — 
Von dem Lehn Oſtrogski . — — 300,000 — — — 
1 Zoll zu Warſchau — — 30,0 = — — 
gabe der Stad Warſchau, 

ſtatt des Rauchfangsgel⸗ 

des, nach dem Geſetze von 

789 .. —— 400,000 — 


Steuern in den Städten . — 800,000 — — 


Einkuͤnfte von unbeſtimmtem Ertrage. 
Von den Gütern des Bir 
ſchoſs von Eracan Ml. 600,000 Gl. — Gr. 
utereſſen von den auf G. 
lizien hypothecirten G 
dern EZ 
Zölle von den Kaufleuten. 
— — — Adelichen 7 8 
D dem Salze.. 17371 
Aeciſe von fremden Getruͤ 
ken. —— 679,249 
Von den Weinlagern .. — — 73,265 
Verſchiedene Abgaben .. — 41,706 
Letztere 6 Auflagen nach dem 
Ertrage derſelben im J. 
1790 berechnet. 
Pacht oom Tabakshandel: 
Auakt. Oct. 1790 406,150 Gl. 13 Gr. 
— Jän. 1791, 327,7 — 19 — 


= 575 


91 — 376,36 — ı — f. M. 837,006. 
— Jul. 


Andre Eink. dabey. zus, 322 — 24 — J Stem⸗ 


— 412,596 — 
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Stempelpapier . . . Ml. Coo Gl. — Gr. 
Stempel auf Charten und 

Hebraͤiſche Bücher .. — — 35, 00 
Von den koͤnigl. Foͤrſten . — — 40,000 
Boll: Eonfifcationen . — — 5,000 
Von vacanten Aemtern und 

den Lotterien . .. — 410,000 
Vom Schlahwich . . 2 — 100, 
Summe, die die Städte 

Danzig und Thorn zu be⸗ 

zahlen haben. 39,600 — 
Jährliche Summe der be⸗ 

ſtimmten und unbeſtimm⸗ 

ten Einkünfte. . 28 — 23,101 — 53 — 


Für Adels und Indigenats; Ertheilungen ſind, im 
Jahre 1791, 400, 0 Gulden erhoben worden. 
Dieſe Einkuͤnfte, deren Anwendung beſonders bes 
ſtimmt iſt, werden in den Regiſtern der Einnah⸗ 
me nicht berechnet. — Die Abgabe von dem Schlacht⸗ 
viehe wuͤrde weit betraͤchtlicher ſeyn, wenn nicht 
die Dörfer davon ausgenommen wären, Seit der 
Befreyung davon hat das Schlachten in den 
Staͤdten ſehr abgenommen, da man das Fleiſch 
heimlich auf den Doͤrfern kauft. Die Einnahme 
von Tabak konnte auch noch beträchtlich vergroͤßert 
werden. Von den 3 Millionen Gulden, die man 
in Holland angeliehen hat, find 2 Millionen an 
Lithauen verliehen worden, von der andern Sum- 
me aber noch Gelder im Schatze übrig. 


Be⸗ 
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Beftimmte Einkuͤnfte von Lithauen. 


Allgemeine Taxe von den 

Rauchfängen . . a MU. 654,759 Gl. 20 Gr. 
Halbes Rauchfangsgeld in 

den königl. Städten. 71,843 — 
Schankſteuer PER: 
Sepfgetd von den Juden . 336,036 — 
Viertel der Einkünfte von 

den Staroſteyen und Erb⸗ 

o 217,415 
Von den Mühlen . . = 3u8 
Magdeburger Lehus⸗ Sinns 28,087 
Von den Erbpachten . 106,566 
Don Gratuit von der Geiſt⸗ 

lichkeit 3 100,000 — 
Abgabe des 10. Groſchens 116,688 — 
Die Hälfte der Intereſſen 

von den Jefuiter - Gütern 59,468 


276,629 — 


Summe der beſtimmtenEin⸗ 
Rn a. 67 999,366 27 


Einkuͤnfte von unbeſtimmtem Ertrage. 


Grundſteuer und Abgaben 

von den Lebensmitteln . MU. 800,000 Gl. 
Aceiſe Age — — 180,000 — 
Aceiſe von fremden Gelräg⸗ 

DFF NET 
Von Prioilegien .. 
Einkünfte von d. Er 

Forſten su 18,000 — 
Tabaks » Pacht 40% 0 — 


40,000 — 
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Charten⸗ Stempel ... - MM, 9,000 Gl. — Gr. 
Vom Schlachtoieh ... — — 60,00 — — — 


Unbeſtinumte Einkünfte. . 1 — g17,000 — — — 
Summe aller jährlichen 


Einkünfte von Lithauen 9 — 316,366 — 27 — 


Die geſammten Einkünfte der Republik betragen 
demnach jaͤhrlich 40 Millionen, 48,466 Guld. ro 
Gr. (6 Millionen, 74,744 3/4 Thaler). Hierzu 
kommen aber noch verſchiedene neuere betraͤchtliche 
Einkuͤnfte von den Starofteyen, und vom Getreide, 
mit deren Einſchluſſe ſich die Einnahme der Repu⸗ 
blik nach der Berechnung des Hrn. Moßzynski jahr / 

lich auf 45 Millionen, 48,467 Gulden beläuft, 
Man halte nun gegen diefe 45 Millionen pol⸗ 
niſche Gulden gegenwaͤrtiger Staatseinkuͤnfte die 
Revenüen, welche die Republik vorher bezogen 
hat, und die fanınt den 7 Millionen, welche in 
die koͤnigliche Privatſchatulle floßen, nicht mehr 
als 15 Millionen polniſche Gulden betrugen; man 
halte dieſe beyden Summen gegen einander, und 
man muß gewiß dem polniſchen Patriotiſmus, der 
ſich zu einer ſolchen Vermehrung der Abgaben 
freywillig verſtanden hat, vollkommene Gerechtigs 
tigkeit widerfahren laſſen. Hierzu muß man ſich 
um ſo mehr verſtehen, wenn man bedenkt, daß 
Polen 1775 nach der letzten Thellung ſchon gends 
thiget geweſen, die Staatsabgaben beynahe zu 
ver / 
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verdoppeln, um den Ausfall, welcher in der Ein— 
nahme entftanden war, zu decken. 

Der König erhält 2,666,666 polniſche Gulden, 
aus dem oͤffentlichen Schatze; dieſe Summe ber 
trägt ſammt den Einkuͤnften der koͤniglichen Dos 
maͤnen und der dem Monarchen uͤberlaſſenen Sta⸗ 
roſteyen eine Revenuͤe für das Oberhaupt der Re⸗ 
publik von 7 Millionen polniſcher Gulden. Die 
hohen Staatsbediente fallen nicht dem Könige, 
ſondern der Krone zur Bezahlung anheim. Ue⸗ 
berdem hat die Republik die Finanzen ihres Re⸗ 
genten ſeit einiger Zeit auch noch auf andere Ars 
ten zu unterflügen geſucht. 


22Cßßͤ A 
Nationalgemaͤhlde Polens. 


Bar den Sittenmahler Polens zerfällt die große 
Sarmatiſche Volksmaſſe nur in drey Haupttheile; 
er hat im Ganzen nur die Lebensart des Adels, 
des Clerus und des Bauernſtandes zu ſchildern. 
Freylich liegt hier noch zwiſchen dem Adel und dem 
Bauer eine zahlreiche Menſchenklaſſe mitten inne, 
welche ihm auch noch einige merkwuͤrdige Figuren 
aufſtellt; allein ſelbſt dieſe einzelnen Figuren glei⸗ 
chen im Grunde ſo ſehr der einen oder der andern 
der gedachten beyden weltlichen Hauptgruppen, 
daß es kaum der Mühe lohnt, ſich auf fie ins Ber 

ſondere 
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ſondere einzulaſſen. Dieſe zahlreiche Menſchenklaſſe 
iſt der polniſche Buͤrger, und zwar eigentlich der 
kleinſtaͤdtiſche; denn vom großftädtifchen Bürger 
iſt hier viel weniger die Rede; einmahl iſt feine 
Zahl bey den verhaͤltnißmaͤßig fo wenigen großen 
Staͤdten in Polen gegen die ganze Volksmaſſe nur 
ſehr klein, dann iſt er auch nach einem ſehr be⸗ 
deutenden Theile Ausländer, und der eigentlich 
nationale Ueberreſt fällt nach feinen Sitten ohnes 
hin mit der einen oder der andern Claſſe des Haupt- 
gemaͤhldes mehr oder weniger zuſammen. Nicht 
wenige der großftädtifchen Bürger, welche in Pos 
len gebohren find, haben fih in ihren Sitten auch 
ſo ſehr germaniſirt, daß ſie gar nicht mehr hierher 
gehoͤren. 

Um meinen Leſern das Nationale des polni⸗ 
ſchen Adels zu zeigen, darf ich ſie nicht in die 
Pallaͤſte der großen Piaſten führen. Dort würden 
fie nur reiche Lords, ſplendide Duͤes, glaͤnzende 
deutſche Fuͤrſten und Grafen zu finden glauben; 
der Luxus hat in unſern Tagen in der erſten Re⸗ 
gion faſt eine allgemeine Gleichheit hervorgebracht, 
fo wenig wie man das Nationale irgend einer eus 
ropaͤiſchen Nation In einer großen Stadt in unſern 
Tagen aufſuchen darf, eben fo wenig trifft man es 
in einem bedeutenden Grade irgendwo unter den 
hoͤhern Ständen an. Der engliſche Lord laͤßt nicht 
gelten feine Kinder in Paris erziehen, und der juns 
ge große Engländer giebt ſich, leider! in unſern 

Tagen 
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Tagen nicht wenig Mühe, das Charakteriſtiſche feis 
ner Nation in feinem Betragen zu verläugnen. 
Dieß iſt fo wahr, daß die Zahl der Frangois mal- 
reuſſits in London gegenwärtig ſehr zahlreich iſt. 
Es laͤßt ſich denken, daß es vielen der jungen 
Britten, die doch immer noch viel härter und ſtei⸗ 
fer als der junge Gallier erzogen ſind, gar ſehr 
mißlingen muß, wenn fie ihrer Erziehung und ihr 
rer ſtaͤrkeren Conſtitution zuwider die Rolle des 
leichtfuͤßigen Franzmannes mit fräubigter Friſur 
ſpielen wollen! Dem reichen Polen, der von gallis 
ſchen Gouverneurs erzogen worden, der fruͤhzeitig 
Reiſen in alle Länder zu thun gewohnt iſt, der 
überhaupt meiſtens einen Theil feines Lebens im Aus⸗ 
lande zubringt, und überdieß franzoͤſiſch wie ein 
Franzoſe ſelbſt ſpricht, gelingt dieß viel beffer. Eben 
ſo leicht iſt es ihm, wenn ſeine Krankheit Anglo⸗ 
manie iſt, den Engländer bis zur Taͤuſchung nachzu⸗ 
machen; er wuͤrde ſich vielleicht zu allem entſchließen, 
er würde alle Rollen uͤbernehmen; nur die urvaͤter⸗ 
liche Grandezza, mit dem, was ſonſt dazu gehoͤr⸗ 
te, dieß iſt nicht mehr ſeine Sache. Wille und 
Talent ſcheinen ihm hierzu in unſern Tagen in 
gleichem Grade zu mangeln; ich ſage mit Vorſatz: 
fie ſcheinen es. Bey dieſer Lage der Sachen, und 
bey den ungeheuren Einkünften der großen Pohlen 
läßt es ſich wohl denken, daß man in ihren Palläͤ⸗ 
ſten alles, was der Luxus theures und elegantes hat, 
ſuchen kann; es laͤßt ſich denken, daß man an ihr 

rer 
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rer Perſon nach dem Tone des Jahrhunderts die 
vollendetſte Ausbildung antreffen muß — aber man 
kann es auch eben darum zum Voraus erwarten, 
daß man ſich hier nach dem Charakteriſtiſchen ihrer 
Nation vergebens umſehen wuͤrde. 

Der eben nicht reiche Adel, der aber doch ets 
was mehr als feine gute Aiſange hat, thut, was 
er kann, um ſeinen Matadoren gleich zu kommen, 
mit ſeinem Tone, mit ſeinem Anzuge gelingt es ihm 
auch fo ziemlich. Selbſt in feiner Epuipage, übers 
haupt, fobald er außer Haufe iſt, hat er alles 
Nationale ſo ſehr verwiſcht, daß man kaum noch 
den piaſtiſchen Urenkel wieder findet; ſo iſt es aber 
bey ihm nur ſehr ſelten innerhalb der Graͤnzen feis 
ner haͤuslichen Heimath. Seine Reiſen koſten ihn 
zuviel, feine Einkuͤnfte find mithin nicht hinrei⸗ 
chend, auch von dieſer Seite mit den Erſten des 
Landes in Hinſicht auf Nachahmung des Auslan⸗ 
des gleichen Schritt zu halten; hier alſo findet 
man bey ibm ſchon Merkmahle genug, welche 
ſeine vaͤterlichen Sitten anzeigen. Der kleine Adel, 
nicht der arme, welcher beym Hoͤheren in Dienſten 
ſteht, ſondern jener, der meiſtens von Guͤterpach/ 
tungen, oder von kleinen Beſitzungen lebt, der 
nur ſoviel hat, um feinen Stand etwa noch ſo 
ziemlich zu behaupten, dieſer iſt es, bey dem man 
lernen kann, was eigentlich polniſche Sitten ſind. 
Hier iſt das Gemaͤhlde feiner Lebensweiſe. 


Ich 
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Ich werde dieſen Theil des Adels theils ſo, 
wie er iſt, außerhalb ſeines Hauſes, und theils, 
wie er iſt, wenn man ihn in feiner Heimath aufs 
ſucht, ſchildern. Hier rollt in einer praͤchtigen 
Kutſche, mit ſechs muthigen, aber ungleichfarbis 
gen Pferden beſpannt, mit einer Menge recht mos 
diſch gekleideter Bedienten umgeben ein polniſcher 
Kavalier mit feiner Familie einher, fein Anzug iſt, 
wenn er weder polnifch geht, noch in Uniform ers 
ſcheint, vom neueſten beſten Geſchmacke; nur feis 
ne Gemahlinn thut es ihm in dieſer Hinſicht noch 
zuvor. So langet er bey ſeinem Nachbar, der in 
einer kleinen Huͤtte wohnt, und dem das Landguͤt⸗ 
chen ſeines Aufenthalts nur pachtweiſe zugehoͤrt, 
an. Man laſſe uns annehmen, daß ſich in dieſer 
Geſellſchaft ein nachbarlicher Deutſcher, der zum 
erſten Mahl in Polen iſt, befindet. Dieſer wird 
am beſten alles bemerken, was hier Nationalkoſtum 
iſt. Doch ich brauchte ja nur meinen Leſern die 
Auftritte und den Eindruck zu erzaͤhlen, welche ge⸗ 
rade bey meinem erſten Aufenthalte in einem polnis 
ſchen adlichen Hauſe Statt fanden! Indeß im 
Grunde iſt dieß gleichguͤltig, man denke ſich alſo, 
wenn von deutſchen Reiſenden hier die Rede iſt, 
mich oder einen jeden andern als Zufchauer, 
Schon beym Abpacken wundert ſich der Deutſche, 
daß der Fremde für ſich und feine Familie auch das 
Bettzeug mit ſich bringt. Dieß iſt nun aber eins 
mal Landesſitte; fo reiſet man in Polen, die Tour 

gehe 
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gehe in die Ferne oder auch nur zum näͤchſten Be; 
kannten. Wenn nun unſer Ausländer dieſen Anz 
koͤmmling gegen den Wirth des Hauſes, welcher 
auf eine ſo angenehme Art uͤberraſcht worden, 
Hält: fo wundert er ſich faſt, daß ein ſo ſplen⸗ 
dider Gaſt dieſem viel aͤrmeren Manne einen 
Beſuch abſtattet. Dieſe Verwunderung wird uns 
nicht auffallen, wenn wir uns umſehen, wie 
es im Haufe unſeres Wirthes ausſieht. Das ers 
ſte Zimmer iſt die Eßſtube, die Thuͤre iſt nur von 
drey Brettern zuſammengeſchlagen, ſie hat nicht 
einmahl ein Schloß, ſondern nur eine ſogenannte 
Klinke, die Fenſter find kaum drey Spannen hoch, 
und um und um mit Papier verklebt, damit das 
Licht auf dem Tiſche gegen den Windſtoß ſicher 
geſtellt iſt; um die Waͤnde herum ſtehen elende 
Stühle mit Schemmeln vermiſcht, bey jedem 
Tritte risquirt man auf dem ſchadhaften Fußboden 
zu ſtolpern. 

Die Waͤnde ſind mit mehrerley Sorten von 
Papiertapeten geziert, und dieſe machen ſchon, ſo 
ſchlecht ſie ſind, mit dem Uebrigen einen ſehr merk⸗ 
lichen Contraſt. Thuͤre, Fenſter, nichts iſt ange⸗ 
ſtrichen. In dieſem kleinen niedrigen Zimmer iſt 
ſonſt nichts als ein Schenktiſch mit einigen wenis 
gen Glaͤſern befindlich. Da es gerade Winter iſt: 
ſo wird auf dem Kamin, welcher ungeheuer groß 
iſt, den ganzen Tag hindurch mit Holz in ganzen 
Scheiten gefeuert. Um dieſen Kamin herum ſteht 

die 
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die Geſellſchaft, und bratet abwechſelnd auf der 
einen Seite, indem ſie auf der andern Froſt leidet: 
denn der Ofen iſt nicht geheitzt, und man ſieht es 
ihm auch an, daß er fo nicht im Stande if, ges 
heitzt werden zu können. Neben dem Efzimmer 
wird der Fremde noch eine andere Stube gewahr. 
Der Zufall führe ihn hinein, hier erſtaunt er uͤber 
ein gruͤndamaſtnes Gardinenbette für zwey Perfos 
nen; welches rund um mit ſchoͤnen ſchweren goldes 
nen Borden ſehr reichlich beſetzt iſt. Ein ſolches 
Bette iſt ein Nationalmeuble, ich muß es alſo et⸗ 
was genauer beſchreiben. Ueber das ein-oder zwey⸗ 
ſpaͤnnige Holzbette iſt eine Art von tuͤrkiſchem Teps 
pich geſchlagen, ſo zwar, daß er von der Seite die 
hölzerne Bettſtelle bedeckt; nun liegt über den 
Unterbetten anſtatt des deutſchen Oberbettes eine 
durchnaͤhte Bettdecke mit einem ſeidnen Spiegel 
von Farbe und Zeug der Ueberhangsgardinen, auf 
dieſer Decke liegen vier bis fünf Kopfpfuͤhle, wel⸗ 
che alle klein ſind, deren jedes aber immer etwas 
kleiner iſt, als das, worauf es zu liegen kommt. 
In zweyſpaͤnnigen Betten ſind dieſe Kopfpfuͤhle 
doppelt. Ueber das Ganze haͤngt eine ſehr große 
meitläuftige Bettgardine von einem ſehr ſchoͤnen 
Zuſchnitte; dieſe haͤngt mit ihrem ſeidnen Kranze 
an einem Wandnagel, ſie hat kein Holzwerk, und 
bedeckt das ganze Bette ſo reichlich, daß man von 
den Darunterliegenden gar nichts gewahr wird. 
Dieſe großen Gardinen find nun meiſtens um und 
um 
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um und allenthalben ſehr reich mit Achten ſtarken 
goldenen Borden beſetzt, bey der jungen elegau— 
ten Welt ſind ſie von Taffent und ohne Borden; 
ſie ſind auch leicht von der Wand abzunehmen und 
einzupacken. So bald alſo der Pole verreiſet, fuͤhrt 
er eine feiner ſeidnen Gardinen bey ſich. Die Far⸗ 
be iſt gewoͤhnlich roth oder grün. Sonſt war dier 
ſe Stube nicht viel beſſer, als das Eßzimmer, 
nämlich jenes ſplendide Apartement, wo wir die 
übrige Geſellſchaft verlaſſen haben, jedoch enthielt 
fie noch eine modiſche Stockuhre, und ein Par mo 
derne Holzkommoden. Der auffallende Widerſpruch 
zwiſchen Glanz und Armuth, zwiſchen dem Bette 
und faſt allem Uebrigen iſt unſerm Fremden ganz 
unerklaͤrbar; feine Verwunderung ſteigt aber noch 
viel hoͤher, da er endlich erfaͤhrt, daß dieß die 
Schlafſtube des Herrn und der Frau vom Hauſe 
iſt. Duͤrfen wir uns wundern, wenn er nun gar 
nicht mehr weiß, woran er ſich zu halten hat? 
Jetzt ruft man unſern Fremden ins Eßzimmer, 
er findet hier zum erſten Gange ſechs Schuͤßeln 
aufgetragen; dies wundert ihn bey den Merfmahs 
len von Armſeligkeiten, die er doch faſt allenthal— 
ben gewahr geworden iſt; er erſtaunt aber noch 
mehr, wenn er nachher auf den zweyten Gang 
nicht weniger Schuͤßeln erſcheinen ſieht. Etwas 
ſtümmt ſich bey genauerer Beobachtung dieſer Schuͤ⸗ 
ßeln fein Staunen freylich herab; denn das Sauer- 
kraut, welches man als ein Zugemuͤſe einer Fleiſch⸗ 
ſpeiſe 
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ſpeiſe in Deutſchland entweder mit jener in der 
nähmlichen Schuͤßel zu ferviven pflegt, oder wel: 
ches man hoͤchſtens in einer Aßiette herumgeben 
würde, dieſes macht hier eine eigene Schüßel aus. 
Eben der Fall tritt bey den gedaͤmpften Aepfeln 
ein, anderwaͤrts haͤtten ſie ihren Plaz in einer 
Aßiette oder Sauciere gefunden. Auch bemerkt un; 
fer Fremder, daß die meiſten Schuͤßeln fo ſaͤchſiſch 
klein angerichtet find, daß man nicht darauf gerech⸗ 
net haben kann, daß jeder Mirfpeifende eine Por⸗ 
tion davon nehmen wuͤrde. 


Doch es giebt der Dinge noch viel bey dieſem 
Diner, welche unſern Fremden in Verwunderung 
ſetzen; dieſe muß ich hier nach aufzaͤhlen. 


Zur Tafel erſchienen der Hofmeiſter mit der jun⸗ 
gen Familie, und eine junge Dame, welche die 
Geſellſchafterinn der Frau vom Haufe macht, und 
fie auch in ihren Gefchäfften unterſtutzt. Hier ber 
fremdet es unſern deutſchen Zuſchauer, wie dieſe 

Renſchen ihr Dach und Fach finden koͤnnen, da 
ſich in dieſem kleinen Hauſe kaum mehr, als die 
zwey Zimmer, die er bereits geſehen hat, erwarten 
laſſen. Zu Tische fand ſich uͤberdleß noch ein rein, 
lich gekleideter Pole ein, der den Titel Commiſ 
ſarius fuhrt, und ein anderer trat hinter den 
Stuhl der Frau vom Haufe, dieſer iſt der Amts 
Nachr. üb. Polen ac. I. B. E mann. 
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mann *). Bey dieſen Beyden muß ich etwas ſte⸗ 
hen bleiben. 

Beyde find gewöhnlich von Adel; der Coms 
miſſarius dirigirt die Geſchaͤffte des Hauſes im 
Ganzen, er iſt ſehr viel auf Reiſen, bald in Pros 
ceßangelegenheiten, bald in Zahlungs Kauf, Vers 
kauf und Pachtungsſachen; es verſteht ſich ein 
ſolcher Mann, wenn er feinem Poſten recht gewach⸗ 
fen iſt, eben ſowohl darauf, einen Proceß zu gewin⸗ 
nen, in einem gerichtlichen Vortritte die Jura feines 
Herrn wahrzunehmen, als ein Gut zu bewirthſchaf⸗ 
ten, und einen Kauf s oder einen Pachtungsan— 
ſchlag zu entwerfen. Der Amtmann, welcher ſich 
eben ſo wenig durch ſeinen Branntweingeſtank, als 
ſeine unreinliche Kleidung empfiehlt, verlaͤßt gegen 
das Ende der Tafel ſeinen Platz, und ſetzt ſich an 
einen für ihn zubereiteten Nebentiſch, worauf er 
einige Ueberbleibſel von der Tafel aufzehrt. Man 
wird es von ſelbſt erwarten, daß die Verwunde⸗ 
rung auf Seite unſers Auslaͤnders in eben dem 
Grade ſteigen muß, in welchem er mit allem dem, 
was ich hier erzählt habe, naher bekannt wird. 
Sein Wirth, der ihm fo arm fehlen, hat ein Par 
Edelleute in ſeinen Dienſten, und der eine ſteht 
hinter dem Stuhle ſeiner Gemahlinn. Ich fuͤhre 

meine 


) Iſt die Herrſchaft allein, fo pflegt der Amtmann 
mit bey Tiſche zu figen. IE dieß nicht ein fehe 
charakteriſtiſcher Zug, ſo kenne ich keinen. 
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meine Leſer zu unſerer Tafel und zu unſerm Aus: 
laͤnder zuruͤck. 

Die Servirung der Tafel iſt ſchon darum ganz 
huͤbſch, weil das reinliche Steingut hier allenthal⸗ 
ben das Service ausmacht; aber meinen Leſern 
wird es vielleicht unerwartet ſeyn, wenn ich ihnen 
ſage, daß nicht nur die Mitte derſelben eine gro⸗ 
ße ſilberne Terine ziert; ſondern daß das ganze 
Schuͤßelwerk von Silber iſt. Dieß ift freylich nicht 
in jedem Hauſe von ziemlicher Aiſance in Polen 
der Fall; allein man trifft es doch ſehr oft in ſol⸗ 
chen adelichen Hütten an, wo man es gar nicht 
ſuchen wuͤrde. Meine Leſer werden ſich wundern, 
daß unſer Ausländer unſern Herrn vom Haufe 
nun nicht gerade auf eine entgegengeſetzte Art in 
Hinſicht auf feine Wohlhabenheit taxire, viele wer⸗ 
den glauben, er ſey itzt berechtiget, ihn fuͤr einen 
reichen Geitzhals zu halten: allein als Menfchens 
kenner kann er doch nicht ein ſolches Urtheil faͤllen. 
Die Urſache liegt in den vielen Merkmahlen von 
einem Eolififchen Glanze, in den vielen Spuren 
einer Prahlſucht, die ihm hier und da entgegen 
ſtrahlen: dieß find nicht Charakterzuͤge, wodurch 
ſich der Geitz anzukuͤndigen gewohnt iſt; es bleibt 
ihm alſo nichts uͤbrig, als ſtill fort zu beobachten, 
und ſein Urtheil zuruck zu halten, bis er mit eis 
nem Manne zuſammenkommt, der ihm ſelne Raͤth⸗ 
ſel aufzuloͤſen im Stande iſt. Beweiſe uber dieſe 
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Merkmahle und Spuren werden meine Leſer in 
dem Folgenden noch oft antreffen. 

Ich muß nun nicht vergeſſen, über das Eir 
genthuͤmliche der polniſchen Kocherey noch etwas 
zu ſagen. Alles Fleiſch pflegt etwas hart zu ſeyn, 
und Knoblauch, Zwiebeln und Pfeffer verderben 
die meiſten Gerichte; eine Schuͤßel Heidegruͤtze trifft 
man bey den meiſten Diners an. Das beſte ſind 
faſt immer noch die Braten. Duͤrfen wir uns alſo 
noch wundern, wenn unſer Fremdling bey der 
Menge von Speiſen ziemlich hungrig vom Tiſche 
aufſtand? Die eine Hälfte derſelben beſtand doch 
nur in Nebenſchuͤßeln, und die andere behagte ihm 
entweder wegen der Härte des Fleiſches, oder we⸗ 
gen der Knoblauchſaucen, der Zwiebeln und des 
Pfeffers nicht. So kann man ſehr leicht bey einem 
Dutzend Schuͤßeln oft verlegen ſeyn, feinen Hun⸗ 
ger zu ſtillen. Zwey Stuͤcke findet man uͤbrigens 
in Polen ſo vorzuͤglich als nirgends: das eine iſt 
das Brod, das andere der Kaffee. Das Brods 
mehl iſt ſchoͤn, und wird mit Molken eingeteigt, 
wodurch das Brod einen ſehr nahrhaften, delica⸗ 
ten Geſchmack erhalt. Der Kaffee iſt ungemein 
klar und ſtark, die Sahne aͤußerſt fett; daher 
trinkt man auch nicht mehr als eine Schale. Jes 
der ſchlechte Kaffee heißt in Polen ein deutſcher, 
oder auch ein ſchleſiſcher Kaffee. 

Allein unſerm Fremden kam noch ſonſt etwas 
zu Augen, was ihn abgehalten haͤtte, ſich ſatt zu 

eſſen; 
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eſſen; wenn auch die Schuͤßeln vom Leibkoche des 
erſten fuͤrſtlichen Gourmands zu Wien, in der 
Hauptſtadt des Freßlandes, zubereitet geweſen wis 
ren. Zwiſchen der Thuͤre und dem Kamin ſtand 
ein hoͤlzernes Gefäß mit warmem Waſſer, worin 
eine Art von Sprengwedel eingetaucht, und fo 
Teller vor Teller, wie man fie vom Tiſche weg⸗ 
nahm, auf eine ſehr unſaͤuberliche Art geſaͤubert 
wurden. Sobald einmahl verſchiedene Teller ger 
waſchen find, fo läßt es ſich leicht denken, daß das 
Waſſer feine abſchweifende Kräfte ziemlich verloh⸗ 
ren hat. Das Abtrocknen — doch ein ſolches Ges 
maͤhlde — Nein! meine Leſer verlangen es nicht, 
daß ich es ausmahle! — 
Nec pueros coram populo Medea trucidet. 
Dieſe Regel gilt auch hier. Es iſt uͤberhaupt 
auch für den parteyiſchen Skizzirer polniſcher Sit⸗ 
ten nicht zu laͤugnen, daß Reinlichkeit in keiner 
europaͤiſchen Provinz in unſern Tagen noch fo ſehr 
vernachlaͤßiget werde, als in dieſem Lande. Frey 
lich haben dieſes viele, die dem Publicum Beſchrei⸗ 
bungen von Polen mitgetheilt haben, gar ſehr 
uͤbertrieben; freylich finden ſich hier und da ſehr 
viele Ausnahmen; aber im Ganzen iſt der Mangel 
an Reinlichkeit doch auf keine Art zu verkennen. 
Ich habe mehrere Mahle meinem Bedienten verbier 
then müſſen, mir nichts von dem, wie es in den 
Kuͤchen zugeht, zu ſagen, um nicht vollends um 
allen Appetit gebracht zu werden. 
Mit 
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Mit dem Weine — nun werden freylich meine 
Leſer erwarten, daß es unſerm Landsmanne ſchlimm 
gegangen ſeyn wird: allein ſie irren ſich — mit dem 
Weine wurde hier nicht geſchwelgt; Wirth und 
Gaͤſte waren nicht große Liebhaber. Unſerm Freun 
de wollte der herbe, ſtarke Hungarwein ohnedieß 
nicht ſchmuͤcken; der Deutſche liebt den fetten, für 
ßen Wein. Noch weniger behagte ihm aber nach 
Tiſche das Weintrinken in die Runde aus einerley 
Glaſe, ohne daß es vorher jedes Mahl wäre aus: 
geſpuͤhlet worden. 

Dieſe Art zu trinken geſchieht folgender Maſ⸗ 
ſen. Der Wirth leert das Glas zum erſten Mahl 
aus, und bringt es gefüllt dem vornehmſten Gafte, 
diefer, nachdem er es ausgetrunken hat, dem zwey⸗ 
ten, dieſer dem dritten u. ſ. f.; der letzte Gaſt 
bringt dann das gefüllte Glas wieder dem Wirthe 
zuruck, und fo geht es da Capo, wo fleißig ges 
trunken wird, in Einem fort. Bey Tiſche trinkt 
man an vielen Orten auch noch eben ſo; an den 
meiſten hat aber jede Perſon itzt ihr eigenes Glas. 
Man trinkt aber dennoch auch in vielen Haͤuſern, 
wo jede Perſon ihr eigenes Glas hat, bey der Tas 
fel in die Runde herum. Dieß geſchieht durch 
Geſundheittrinken; meiſtens ſteht dabey der Trins 
kende auf; eine Perſon trinkt damahls immer nach 
der andern, und dieſes geſchieht ebenfalls nach den 
Rangſtufen, namlich der Mindere kommt an das 
Trinken erſt nach jedem Vornehmern. Der Wirth 
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trinkt zuerſt, und rangirt dadurch gleichſam ſeine 
Gaͤſte, wie ſie hintereinander folgen. Hier wird 
ebenfalls beym Geſundheittrinken jeder Perſon das 
ganze Glas ausgeleeret. Zum Gluͤck, daß man 
noch ein verheurathetes Par zuſammen nimmt, ſonſt 
wurde ein ſchlechter Trinker, der fo viel Glaͤſer 
nach und nach austrinken ſollte, als ſich Perſonen 
bey Tiſche befinden , noch ſchlimmer daran ſeyn. 
Man hilft ſich dadurch, daß man die Glaͤſer nicht 
immer ganz vollgießt. Hierauf werden nun erſt 
noch viele andere Geſundheiten in Pokalen aufs 
Tapet gebracht. Man kann ſich leicht einen Ber 
griff machen, wieviel bey einem zahlreichen Gelage 
auf dieſe Art ausgetrunken wird. 

Polen iſt daher mit Recht von Seite des ſchwel⸗ 
genden Gefäufes ungemein rennomirt; dieſe haͤßli⸗ 
che Leidenſchaft hat zwar unter den Vornehmern 
ſehr nachgelaſſen, man ſieht auch ſchon hier und 
da eine faſt deutſche Oeconomie in Hinſicht auf 
den Wein; allein im Ganzen bleibt der hungariſche 
Nectar doch noch eine der hauptſaͤchlichſten Natios 
nalleidenſchaften. Es iſt zu erſtaunen, wie viel 
Quart Wein mancher Pole verträgt; zehn, zwoͤlf 
Quart und noch mehr nehmen viele in einem Nach- 
mittage auf ſich. 

Der nachtheilige Einfluß dieſes Uebels iſt von 
viel wichtigeren Folgen fir das Wohl des Ganzen 
und des Einzelnen, als man ſich es faſt vorſtellen 
ſollte. Beſonders tyranniſirt Lpaͤus in W 

Prie-⸗ 
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Prieſter der Themis, alle Proceffe werden mit 
Bouteillen angefangen, und mit Bouteillen geen⸗ 
det. Wer ſich einen Patron (einen Advocaten) 
ſucht, wer bey der Palaͤſtra, (der Kanzley) et⸗ 
was zu thun hat, pflegt mit Hungarwein feine Ens 
tree zu machen. Wer immer in gerichtliche Auf 
tritte verwickelt wird, muß ſich ſogar auf brillante 
Gelage bereiten; wo eine Commiſſion iſt — und 
dauerte ſie mehrere Wochen und Monathe — dort 
darf der Oberungar nie aufhoͤren zu ſtroͤhmen. 
Der junge Mann kann ſchon nur ſehr ſelten in 
den Beſitz ſeiner Guͤter treten, ohne dem Bacchus 
große Opfer zum Willkommen zu bringen, dieſes 
und jedes nachherige Geſchaͤfft noͤthiget ihn daher, 
feine Kehle an das berauſchende Gefäufe zu ge⸗ 
woͤhnen. Wer nicht trinken kann, iſt kaum im 
Stande, feine Geſchaͤffte ſelbſt zu beſorgen. Man 
kann denken, welche Unordnungen dadurch in die 
Gerichte gebracht werden! Wer kennt nicht den 
Einfluß des wilden Bacchus! Dieß iſt aber noch 
nicht alles — die Nachſicht, welche gegen dieſes 
Laſter auf dieſe Art in Polen in Schwung gekom- 
men ft, hat es mehr als irgendwo in allen Stäm 
den verbreitet; der Clerus macht Skandale, weil 
er es fich hier nicht zur Unanſtaͤndigkeit anrechnet, 
ſeine Sinne zuweilen zu erſaͤufen; der Amtmann 
kauft und verkauft, ohne recht zu wiſſen, was er 
thut; die Wirthſchaft wird vernachlaͤßiget; der 
Unterthan wird gemißhandelt, und der Moralitaͤt 

in 
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in jeder Beziehung Hohn geſprochen. Sobel iſt 
gewiß, daß der größte Theil der Gefchäffte in einem 
taumelnden Rauſche noch in unſern Tagen in Por 
len abgethan wird; die Folgen davon fallen von 
ſelbſt in die Augen. Ich bin uͤberzeugt, daß der 
Ertrag des Landes um ein ſehr Anſehnliches ges 
winnen wuͤrde, wenn nicht Amtmann und Bauer 
in gleichem Grade dieſem boͤſen Gotte huldigten. 
Man bedenke nun noch, wieviel der Staat für 
feinen Wein jahrlich an Hungarn bezahlt! 

Nun muß ich, ehe ich meine Leſer zu unſerm 
Landsmanne in der polniſchen Gefelfchaft zuruck 
führe, noch ein Par Anekdoten in Hinſicht über 
die Trinkleidenſchaft der Polen erzählen. Die eine 
betrifft eine eigene Art von Galanterie gegen die 
Damen, die andere einen Beweis, wie unglaub⸗ 
lich ſtark ſich der Unterleib, und die ſogenannten 
erſten Verdauungswege im Stande ſind auszu⸗ 
dehnen. 

Wenn in Polen der Gott des Weins ſeinen 
Thyrſus recht hoch ſchwingt: fo pflegt der junge 
Cavalier feiner Goͤttinn des Tages den ſeidenen 
Schuh vom Fuß abzuziehen, ihn mit Wein zu 
füllen, und in gierigen Zuͤgen auszuleeren. In 
Beyſeyn eines meiner Bekannten wollte ein Pole 
gegen eine fremde Dame aus dem Oeſterreichiſchen 
feine Chevalerte auf dieſe Art zu Tage legen; die 
Dame glaubte, bey der Attaque auf ihren ſchoͤnen 
Fuß in Gefahr zu kommen; ſie that einen lauten 
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Schrey nach ihrem Manne, und nur nach vielem 
Zureden von Seite ihres Gatten ließ fie ſich bewe⸗ 
gen, ihrem Ritter in ſeinem Geſuche zu willfahren. 

Gluͤckliches Deutſchland! wie ſehr haft du in 
dieſer Hinſicht deinem Nachbarlande, dem alten 
Sarmatien, in unſeren Tagen den Vorſprung auf 
der Bahn der Sittlichkeit abgewonnen! Deine 
Dichter preiſen daher mit Recht den Genius unfer 
rer Zeit, wenn ſie ſingen: 

So ſehr auch mancher ſie verſchreyt, 

Lob' ich mir dennoch unſre Zeit! 

Man trinkt des Weines itzo nur ſoviel, 

Als unfer Kopf, ſchwach oder ſtark, verträgt. 

Wie ſelten ſieht man, daß bey Tanz und Spiel 

£yäus feine Zecher niederſchlaͤgt! 

Nun zur zweyten Anekdote! Drey Menſchen 
reiſeten vor einigen Jahren in Polen herum, und 
verſicherten, eine Tonne Bier, welche weit uͤber ein 
Par hundert Quart enthält, nachdem fie den Zas 
pfen gezogen hätten, eben fo fluͤchtig gemeinfchafts 
lich auszutrinken, als das Bier aus dem Faße 
hervorſtroͤhmen würde, Sie verlangten auf den 
Fall, daß fie Wort hielten, ein Stuͤck Geld; auf 
den Fall aber, daß ſie ihrem Worte etwas ſchuldig 
blieben, berechtigten ſie den andern Theil, einem 
jeden derſelben eine Anzahl Kantſchuhe aufzaͤhlen 
zu laſſen. Es iſt beynahe eben ſo ſehr zu verwun⸗ 
dern, daß es Leute gegeben hat, welche dieſe Art 
von Wette eingegangen find, als ſolche, die ſich 

zu 
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zu dem Ausſaufen eines ganzen Faßes in fo kurzer 
Zeit verbindlich zu machen, Luft geäußert haben. 
Der Verſuch iſt indeſſen ſehr oft gemacht worden, 
und immer zum Vortheil dieſer Saͤufer ausgefal⸗ 
len. Ich habe noch vergeſſen zu bemerken, daß 
waͤhrend des Hervorſtroͤhmens des Biers keiner 
der drey Saͤufer die Stube verlaſſen durfte, um 
etwa dem Bierſtrohme neuen Raum zu verſchaffen. 
Einer pflegte immer abwechſelnd einen Krug zu hals 
ten, um das Bier aufzufangen, und die beyden 
andern ſchluͤrften es in gierigen Zuͤgen ein. 

Ich eile itzt wieder zu unſerem Fremdling zus 
ruck; es iſt, ſeitdem wir ihn verlaſſen haben, 
Abend geworden. Die Zeit zum Schlafengehen 
nahte heran, ſein Bedienter kam nun, und gab ihm 
die Nachricht, daß er ſchon mehrere Mahle um das 
Bett ſeines Herrn befragt worden waͤre; indem es, 
wie er höre, in Polen Sitte ſey, daß jeder Frem⸗ 
de ſein Bettzeug mitbringe. Dieſe Nachricht noͤthig⸗ 
te unſern Landsmann, ſich deßhalb an die Frau 
vom Hauſe zu wenden, welche dann ſogleich Rath 
ſchaffte. Daß der Bediente nicht Unrecht haben 
müſſe, konnte unſer Landsmann ſchon daraus 
wahrnehmen, daß in der Eßſtube bereits ein Dop— 
pelbette mit roth damaſtenen, und mit Gold beſetz⸗ 
ten Gardinen von den Bedienten des polnifchen 
ſplendiden Nachbars des Herrn vom Haufe, und 
ein anderes mit einer rothtaffetenen Gardine von 
eben dieſen Leuten war aufgeſchlagen worden. 

Nun 
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Nun wurde in dieſer Stube, nachdem aufs möge 
lichſte Raum gemacht worden war, ein grüntaffer 
tenes Gardinenbett für unſern Freund zurecht ges 
macht. Er war begierig, wer mit ihm zugleich 
dieſe Stube die Nacht hindurch in Beſitz nehmen 
wurde: feine Erwartung traff ein; das fremde Eher 
par machte ſich das Doppelbette zu Theil, und 
dem achtzehnjaͤhrigen Fräulein, welches ſich in ih / 
rer Geſellſchaft befand, fiel das rothtaffetene Bett 
anheim. Izt wunderte er ſich nicht mehr, warum 
ein Pole auch bey feiner Reiſe zu feinem Nachbar 
fein ganzes Bettzeug mitfuͤhrt. Bey einem fol 
chen Mangel an Stuben, wo alles, weiblich und 
maͤnnlich, in einem Zimmer ſchlafen muß, iſt frey⸗ 
lich ein ſolches Gardinengewoͤlke ſehr nothwendig, 
es vertritt wenigſtens die Stelle einer ſogenannten 
ſpaniſchen Wand. Beym Aufſtehen leuchtete ihm 
dieſer Vortheil noch mehr ein. Uebrigens mag die 
Haupturſache wohl dieſe ſeyn, weil es bey dem 
beftändigen Herumreiſen eines Theils der Nation 
ſonſt ſehr oft an Betten fehlen wuͤrde. Unſer 
Landsmann machte mit dem fremden Polen fo ges 

naue Bekanntſchaft, daß er ſich den andern Tag 

famınt feinem Wirthe auf fein Gut in der Nach 

barſchaft zu einem Commiſſtonsgelage begab. Ich 

erzähle hier nur noch, was ihm bey dieſer Partie 

ganz beſonders aufgefallen iſt, und dann wollen 

wir von ihm ſcheiden, um Über einige bereits ber 

ruͤhrte 
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rührte Puncte ſogleich noch manches nachhohlen zu 
koͤnnen. 

Der Anblick der Equlpage ſeines Wirthes 
war das erſte, was ihn in Erſtaunen ſetzte, er 
ſah hier wieder den prächtigen deutſchen Grafen, 
und er konnte nicht fertig werden, ehe er fie bes 
ſtieg, den Contraſt zwiſchen derſelben und der 
Wohnung dieſes Piaſten zu bemerken; er warf im- 
mer wechſelsweiſe auf die elende lehmerdene Hütte 
den einen ſeiner Blicke, und den andern auf das 
Splendide der Kutſche, auf die Bedienten und 
Pferde. Die Kerls, welche geſtern fo ſchmutzig 
ausſahen, daß man nicht gern einen Teller aus 
ihrer Hand nahm, waren jetzt elegant friſirt, und 
von Fuß auf gut und ſelbſt geſchmackvoll gekleidet. 
Es ſchien ihm, daß fie nicht nur ihre Kleider ges 
wechſelt, ſondern ſelbſt auch ihre Geſichter meta⸗ 
morphoſirt haͤtten. 

Bey ſeiner Ankunft bey ſeinem neuen Freun⸗ 
de erblickte unſer Fremdling nun wieder ein lehm⸗ 
erdenes Haus, welches zwar etwas geraͤumiger 
zu ſeyn ſchien, im Grunde aber doch auch nicht 
viel mehr verſprach. Er hatte ſich wenigſtens, 
ſeiner bisher gemachten Erfahrungen ungeachtet, 
ein niedliches kleines maßives Schloͤßchen in dem 
Wohnfige feines neuen Freundes verſprochen; denn 
er mußte freylich einen ſo gewaltig auffallenden 
Contraſt bisher vielmehr für eine zufällige Einzeln 
heit, als für eine Natlonalſitte anſehen. Die 

Zimmer 
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Zimmer waren hier zwar nicht ſo gar ſchlecht, als 
bey ſeinem aͤltern Bekannten, aber doch ſchlecht 
genug, um ihm eine ganz beſondere Idee von 
den Wohnungen der polnifchen Satrappen beyzu⸗ 
bringen. Zum Gluͤcke traff er hier am Hofmeiſter 
des Hauſes einen alten Bekannten, der ihm über 
fo manches, was er bisher geſehen hatte, Aus: 
kunft zu geben im Stande war. Er wunderte 
ſich aber nicht wenig, wie er ſah, daß eben der 
Herr Gouverneur nicht nur mit den Eleven beys 
derley Geſchlechts in der naͤmlichen Stube den 
ganzen Tag Über ſich befinden, und die Nacht hin 
durch ſchlafen, ſondern daß er ſich es auch gefals 
len laſſen mußte, daß noch eine junge weibliche 
Perſon zur Bedienung der kleinen Kinder dieſe 
Stube mit ihm und der jungen Herrſchaft bey 
Tag und Nacht theilte. 

Unter den fremden Gaͤſten fiel unſerm Lands 
manne nichts mehr auf, als der Vater feines je⸗ 
tigen Wirthes, welcher eben gegenwärtig war. 

Noch nie war ihm ein ſo verſchiedenes Par nobile 
Fratrum, als dieſer Sohn und dieſer Vater vor 
gekommen. Den erſten hatte er ſowohl nach feir 
nem Betragen, als nach ſeinen Geſpraͤchen als 
einen vollendeten Voltaͤrlaner kennen gelernt; 
wenn ihm etwas fehlte, ſo war es der Mangel 
an jenen Grundſaͤtzen der Menſchlichkeit, welche 
Meiſter Arrouet wenigſtens immer im Munde 
führte, Falls auch feine eigene Handlungsweiſe 

nicht 
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nicht durchgehends damit uͤbereinſtimmte. Er war 
der geſchliffenſte Hofmann, ſeine Kenntniſſe wa⸗ 
ren mannichfaltig, und jede pofitive Religion er⸗ 
klaͤrte er für Erfindung irgend eines verfchmigs 
ten Schlaukopfes. Er bekannte frey, daß er ſich 
alles erlaubte, was jeder Katechismus verbiethet, 
wenn es anders nur nicht mit den Grundſaͤtzen 
d'un homme honnet im Widerſpruche ſtuͤnde. 
Auch ſchien es unſerm Landsmann, daß der hom- 
me honnet und der homme fur le bon ton bey 
ihm oft gleichbedeutend waren. Von den delictis 
juventutis ſuæ ſprach er ſehr viel, und fein ener⸗ 
virtes Anſehen ſchien ihm ſo ziemlich das Wort zu 
reden, daß man das Mahl dem Parleur, dieß 
war er im hohen Grade, unbedingten Glauben 
beymeſſen konnte. Unſer Fremdling hatte von un⸗ 
ſerm jüngeren Polen eine ſehr verſchiedene Dens 
kungsart, er beklagte ihn daher in ſeinem Herzen 
um fo mehr, je mehr er der nonchalanten Lies 
benswuͤrdigkeit feines neuen Freundes nach dem 
Zuſchnitte und ſeinem Aeußern Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen mußte. Der Vater unfers 
jungen Polen ſchien in allen Dingen der Antipode 
ſeines Herrn Sohnes zu ſeyn, wenn man eine 
gewiſſe ganz beſondere Grazie und viel Manier 
lichkeit, welches freylich beydes von einer ganz 
andern Art war, davon ausnimmt. Der Vater 
hatte auch noch fuͤr einen betagten Mann viel 
Tournuͤre in feinem Betragen; alles, was er 

that, 
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that, ſchien eine gewiſſe Eleganz auf feinen ehr 
würdigen Nattonaltalar zu werfen; er machte freys 
lich nach dem heutigen Styl der Complimente 
etwas zu viel, ſeine Verbeugungen waren faſt zu 
tief; allein alles, was er that, legte eine gewiſſe 
Wuͤrde, welche man bey andern Nationen nur 
ſehr ſelten antrift, zu Tage. Unſer Landsmann 
traf unter dieſer zahlreichen Geſellſchaft mehrere 
Greiſe, welche dieſem ehrwuͤrdigen Alten mehr 
oder weniger gleich kamen, es konnte ihm alſo 
nicht die Bemerkung entgehen, daß der polniſchen 
Nation eine eigene, bis ins Alter uͤbergehende 
feine Gelenkſamkeit, und fo manches, was ihm 
an dem Vater ſeines Wirthes gefiel, ganz vor⸗ 
zuͤglich eigen ſey. Wir dürfen uns daher nicht 
wundern, wenn unſer Landsmann vorzüglich ſeine 
Aufmerkſamkeit dieſem Alten widmete. Er ent⸗ 
deckte nun freylich bald, daß Kenntniſſe gar nicht 
die Sache dieſes Greiſes waren; was ihm aber 
weit mehr mißfallen mußte, war dieß, daß er fo 
ſehr von Vorurtheilen ſtrotzte, und einen Bigo⸗ 
tismus aͤußerte, der alles hinter ſich zurücke ließ, 
was unſer Fremdling in Deutſchland je von dieſer 
Art geſehn hatte. Nachdem aber länger getrun⸗ 
ken wurde, mußte unſer Beobachter feine Auf 
merkſamkeit andern Gegenſtaͤnden widmen; denn 
hier zeigte ſich der Alte als einen ſo tapfern Ritter 
des Bacchus, daß er ihm nicht ferner ohne Unwil⸗ 
len zuzuſehen im Stande war. Er wendete ſich 
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daher zum Gouverneur der jungen Familie, und 
ſuchte von ihm ſo manche Notiz uͤber den Charakter 
eines Mannes, der ſeine Aufmerkſamkeit bisher 
vorzüglich beſchaͤfftiget hatte, einzuziehen. Dieſe 
Nachrichten ſielen eben nicht ſehr zu Gunſten un⸗ 
ſers Greiſes aus. Ich wuͤrde ſie indeſſen meinen 
Leſern nicht erſt erzählen, wenn ich nicht uͤberzeugt 
waͤre, daß die guten und die böfen Seiten eben 
dieſes Greiſes ein Gemaͤhlde der herrſchendſten 
Tugenden und Laſter eines aͤlteren Polen von 
aͤchtem piaſtiſchen Schrott und Korne aufſtellen. 
Was hier von einem gilt, kann freylich nicht all⸗ 
gemein behauptet werden: allein es iſt doch noch 
heute bey weitem von dem groͤßeren Theile des 
polniſchen Adels wahr, daß ſie dieſem Portraͤte 
eines Achten Nationalen zwar mehr oder weniger, 
aber doch immer in einem hohen Grade gleichen. 
Jene gehoͤren freplich nicht hierher, welche bereits 
dem Genius der Nation untreu geworden ſind. 
Hier iſt das Tableau, welches unſer Landsmann 
von dieſem Greiſe durch ſeinen Bekannten erhielt. 
„Die Froͤmmigkeit unſers Alten iſt ſo groß, daß 
er es ſich nicht vergeben würde, die Meſſe an ir⸗ 
gend einem gewoͤhnlichen Tage zu verabſaͤumen, 
er ſoll einer der erſten Wohlthaͤter bey mehreren 
Kirchbauen geweſen ſeyn, ſtundenlang fehr oft im 
Gebeth auf feinem Angeſichte liegen, uͤberdieß taͤg⸗ 
lich mehr als einen Roſentranz herſagen, noch 
nie an einem Faſttage ſein Mahl anders, als mit 
Nachr. uͤb. Polen ꝛc. I. B. 5 Oehle 
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Oehl bereitet, verzehret haben: demungeachtet 
hat ihm ſeine Grauſamkeit gegen die Unterthanen, 
feine Härte gegen ſeine Bediente, feine Eigens 
nuͤtzigkeit als Grodrichter bereits den Unwillen 
aller ſeiner Bekannten, obgleich ſie ſelbſt eben 
nicht von dieſer Seite als Beyſpiele empfohlen 
werden koͤnnten, zugezogen.“ Unſer Landsmann 
konnte ſich anfänglich gar nicht dazu bequemen, 
dieſer Schilderung Glauben beyzumeſſen: allein 
die vielen Thatſachen, welche zur Begründung 
derſelben angefuͤhrt werden konnten, benahmen 
ihm zuletzt jeden Zweifel. Wir wollen nun von 
unſerem Freunde Abſchiede nehmen; ich meiner 
Seits werde mich bemühen, Theils einige von 
den Figuren, welche unſer Landsmann uns bis⸗ 
her ſkizziret hat, noch etwas mehr zu vollenden, 
Theils auch noch einige andere zur Hauptgruppe 
hinzuzufuͤgen. 

Wer Polen nur einigermaſſen kennt, muß 
mir Recht geben, wenn ich behaupte, daß gerade 
eben die Fehler, welche man dieſem alten Froͤmm⸗ 
ling vorwirft, wirklich bey dieſer Claſſe von Mens 
ſchen in dieſem Lande in einem ſehr hohen Grade 
herrſchend ſind. Oeffentliche Treue, unverbruͤch⸗ 
liches Worthalten, Nenſchlichkeit gegen Unter⸗ 
thanen, Gerechtigkeit gegen ſeines Gleichen ſind 
hier, aller der großen Andaͤchteley ungeachtet, 
aͤußerſt ſeltene Dinge. Und doch iſt dieſe Andächs 
teley nicht eben gewohnlich Verſtellung, nein! fie 
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iſt meiſtens nur Folge mechaniſch gewordener Ge⸗ 
wohnheiten, Folge mönchifcher Grundſaͤtze, Folge 
einer uͤbelverſtandenen Religioſſtaͤt, Folge deſpo⸗ 
tiſcher Ariſtokratenprincipien, nach welchen der 
urme Unterthan auf keine Rechte der Menſchheit 
Anſpruch machen ſoll. 

Wenn man in Polen den Contraſt zwiſchen 
dem niedern Barometerſtande der Moralität und 
den auffallendſten Aeußerungen moͤnchiſcher Ans 
daͤchteley ſo oft bey dem aͤlteren Theile des Adels 
bemerkt, fo muß man unwillig über den Clerus 
werden, der die Himmelstochter Religion fo ſehr 
in Schnoͤrkelwerk eingehuͤllet hat, daß ſie bald ei⸗ 
ner bachantiſchen Nachahmerinn fanatiſcher Faki⸗ 
re, bald einer Furie mit Schlangenhaar, meiſtens 
einem bloͤdſinnigen, gedankenloſen Ungeheuer, nie 
aber der göttlichen allbegluͤckenden Huldinn, wel⸗ 
che die Segenreiche wirklich in einem ſo hohen 
Grade iſt, ahnlich ſieht. Stundenlang liegen vor⸗ 
nehme Damen auf allen Vieren ausgeſtreckt in 
der Kirche auf dem ſchmutzigen Erdboden, und 
wenn man einer dieſer Andaͤchtigen einige Gro⸗ 
ſchen abfordert, um einen Wundarzt fuͤr einen 
ihrer Unterthanen hohlen zu laſſen, ſo wird es 
nicht ſelten Noth haben, daß fie ſich dazu ber 
quemen wird. Es iſt nichts ſeltenes, daß ein 
Pole, ſelbſt ein junger Mann, den Tag hin⸗ 
durch zu mehreren Mohlen mit einem kleinen la⸗ 
teiniſchen Gebethbuch in der Hand ons Fenſter 
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ſich ſtellt, und eilfertig dort verſchiedene weitlaͤuf⸗ 
tige Gebethe herſagt. Sieht dieß der Fremde 
zum erſten Mahl, fo denkt er, eine Nation, wel 
che ſo oft ihr Herz zu Gott erhebt, muß es doch 
in religioͤſer Hinſicht jeder andern, wo man ſich 
in der Geſellſchaft fo oft ſchaͤmt, den Rahmen 
Jeſus mit Wuͤrde und Dankgefuͤhl öffentlich zu 
nennen, in einem hohen Grade zuvorthun. So— 
bald er aber die Gebethe ſelbſt lieſet, und ihre 
Untauglichkeit, wahre, aͤchte Gottesverehrung zu 
befoͤrdern, kennen lernt, ſobald er noch uͤberdieß 
bemerkt, daß der Bether kaum fo viel der lateinis 
ſchen Sprache (denn der maͤnnliche Pole bethet 
ſelten aus polniſchen Büchern) mächtig iſt, um 
dieſes oder jenes Canticum zu verſtehen, ſo ſtimmt 
er gewiß ſeine vortheilhafte Idee nicht wenig her⸗ 
ab. Wenn man nun aber den Polen beym Spiel 
antrifft, und auch dann gewahr wird „ daß jetzt ei⸗ 
ner oder der andere vom Pharaotiſche weg ſpringt, 
um feine Pſalmen eilfertig mit dem preſſanteſten 
Eifer, mit der Mine des Spielers, der nichts 
als Six -leva zu denken im Stande iſt, herzuſa⸗ 
gen; wenn man nachher einen andern in eben dies 
ſem Manoͤvre begriffen findet, von dem man 
weiß, daß er feiner Galanterien wegen fo eben 
aus den Haͤnden der Aerzte kommt: ſo geht die 
Herabſtimmung des guten Urtheils, welches man 
auf den erften Blick von der Frömmigkeit der Pos 
len zu erhalten pflegt, in eine empoͤrende Empfins 
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dung über. Man ärgert fich auf der einen Seite, 
das Chriſtenthum fo ſehr herabgewuͤrdiget zu ſehen, 
und man bemitleidet auf der andern Seite die 
Armen, welche ſo ſehr in ihrer Jugend misleitet 
worden ſind, daß ſie noch jetzt glauben, ihrem 
Gotte durch mechaniſches Pſalmengeplapper einen 
Dienſt zu thun. 

Mit dieſen Gebethen hat es eigentlich folgen 
des Bewandniß. Nach den jeſuitiſchen PBrincipien, 
welche auch noch in unſern Tagen im Ganzen bey 
einem großen Theile des Adels die Grundlage des 
Erziehungſyſtems ausmachen, beſtand ein vorzuͤg⸗ 
licher Theil der Andacht in der Theilnehmung an 
den marianiſchen Abläffen und im Abſingen der 
Damen, Hymnen und Gebethe, welches ein ſo⸗ 
genannter junger Sodalis marianus wenigſtens an 
Sonntagen unter dem Titel des Offici mit den 
ubrigen Mitbruͤdern in lateiniſcher Sprache zu 
verrichten angehalten wurde. Dadurch gewoͤhnte 
ſich der junge Menſch, der ein ſolches Chor durch 
eine ganze Stunde mitmachen mußte, nothwen⸗ 
dig au jenen Leichtſinn in Verrichtung feiner An 
dacht, wodurch ſich die bezahlten Vicarien faſt in 
allen Cathedralen zum Scandal eines jeden Zus 
ſchauers gewoͤhnlich auszuzeichnen pflegen. Dieſes 
iſt um ſo mehr der Fall, weil man den Yünglins 
gen ſchon früher, ehe fie noch die lateiniſchen 
Pfalmen, Hymnen und Gebethe recht verſtehen, 
dieſe Andaͤchteley zuzumuthen gewohnt war. Darf 

man 
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man ſich wundern, wenn unter ſolchen Umſtaͤnden 
die Opera operata in Polen immer mehr Credit 
gewonnen haben, wenn ſich nach und nach beym 
größten Theile des männlichen Adels die Idee 
feſtgeſetzt hat, daß man Gott einen Gefallen thut, 
ſofern man ſich anheiſchig macht, ihm taͤglich ge⸗ 
wiſſe Gebethe vorzuſagen, und daß es dann hier⸗ 
bey nicht eben ſo ſehr darauf ankommt, ob die 
Stimmung des Herzens zu dieſer Handlung paſſe, 
oder nicht? Wer rechte Begriffe von einer wah⸗ 
ren, andaͤchtigen Herzensergteßung hat, wird ſich 
gewiß nicht fo leicht auf Gelübde einlaſſen, die 
ihn verbindlich machen, täglich eine gewiſſe be⸗ 
traͤchtliche Anzahl Gebethe zu verrichten; er wird 
ſich fürchten, daß es der Tage viel geben moͤchte, 
wo ſeine Seele zu einem ſolchen Geſchaͤfft nicht 
ſehr geſtimmt ſeyn dürfte; wo dieſes Gebeth viel⸗ 
mehr ein Scandal, als ein Erbauungsmittel für 
den Zuſchauer, und fuͤr Gott ſelbſt eher ein mißs 
fälliges als ein wohlgefaͤlliges Opfer ſeyn duͤrfte. 
So verhalt es ſich nun freylich nicht um diefe 
Angelegenheit in Polen; ſo kann es ſich damit in 
einem ſolchen Lande nicht verhalten, wo man als 
lenthalben Prieſter im Begriffe findet, Pfſalmen 
aus dem Brevier herzuſagen, denen man es ge⸗ 
woͤhnlich an ihrer Phyſiognomie ſchon anfiehe, daß 
ihr Herz, bey ihrer ſo großen Unkunde in der 
Sprache der Quiriten, daran keinen Antheil zu 
nehmen gewohnt iſt. Hler hat ſich alſo ein großer 
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Thell des männlichen Adels durch Geluͤbde vers 
pflichtet, dieſe oder jene Gebethe täglich herzuſa⸗ 
gen. Dieſes iſt das Bewandtniß, welches hier 
Statt findet; dieß find die Urſachen, warum der 
Pole nicht ſelten vom Pharaotiſche oder gar aus 
den Armen ſeiner Phryne nach einem Winkel eilt, 
um dort aus feinem Gebethbuche Gebethe zu vers 
richten, die vielleicht eben fo ſinnlos und zwecks 
widrig nach ihrem Inhalte ſeyn mögen, als ihre 
Verrichtung dem fremden Zuſchauer nach der 
Stimmung des Bethers abgeſchmackt und blass 
phemiſch vorkommen muß. 


Wie ſehr haben alſo Vorſteher des Fatholis 
ſchen Schulweſens, denen aͤchte Gottesverehrung 
für die Zukunft am Herzen liegt, darauf zu fes 
hen, daß alle ſolche jeſuitiſchen Ueberbleibſel voll 
ends ausgemerzt werden. Doch in Deutſchland 
ſoll außer Schleſien, wo dieſe alten Mißbraͤuche 
noch in ihrem ganzen Umfange Statt finden, hof⸗ 
fentlich kein Land mehr exiſtiren, in welchem man 
den jungen Studenten durch Officia mariana vor 
jeder herzlichen Gottesverehrung einen Widerwil⸗ 
len einzufagen bemüht iſt. 


Der junge gereiſete Pole ſpottet freylich ſelbſt 
über feinen Landsmann, wenn er ſieht, wie ſehr 
er ſich noch immer an dem Leitfeile des Lojoliſchen 

Nonachismus herumfuͤhren läßt. Unter die Merk 
mahle der polniſchen Andaͤchteley kann man end 
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die mancherley geiſtlichen Anhaͤngſel zählen, wel 
che ein achter Pole auf feiner Bruff zu tragen 
pflegt. Es genuͤgt ihm nicht an einem Scapulier, 
ſondern er trägt auch auf bloßer Bruſt gewoͤhn⸗ 
lich einen metallenen Medaillon, worauf ein Mar 
rienbild befindlich iſt, und fehr oft iſt er auch noch 
darneben mit einem flachen metallenen Kreuze oder 
mit einem andern Producte des geiſtlichen Specu⸗ 
lationsgeiſtes verſehen. Der andaͤchtige Kuß, wo⸗ 
mit der Pole gegen dieſe Saͤchelchen ſeine Devo⸗ 
tion ausdrückt, iſt dem Auslaͤnder um deſto auf⸗ 
fallender, wenn er nach meiner gethanen Bemers 
kung weiß, daß eben dieſer Andächtige ſonſt fo 
wenig ein Tugendheld iſt, daß es keinem Maͤdchen 
zu rathen wäre, mit ihm ein Viertelſtündchen at 
lein zu bleiben. 

Die Unparteylichkeit befiehlt mir übrigens, 
dem Monachismus, den ich als die Urſache der 
polniſchen Andaͤchteley angeklagt habe, in ſofern 
das Wort zu reden, daß er an den Hauptklippen 
des polniſchen Sittenverderbniſſes keinen bedeu / 
tenden, directen Theil habe. Hierher rechne ich 
die Lieblofigkeit, und die oft bis zur Unmenſch⸗ 
lichkeit gehende Härte gegen den Unterthan, den 
Mangel an Gerechtigkeit, und, wenn ich ſo ſagen 
darf, an Treue. Dieß ſind die groͤßten Flecken 
auf dem Sittengemaͤhlde des erſten polniſchen 
Standes, und fürwahr man begienge eine Unge⸗ 
rechtigkeit, wenn man fie auf Lojolitiſche Grund⸗ 
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Füße ſchieben wollte. Die Jeſuiten mochten noch 
fo ſehr in Hinſicht auf Ordensvortheile Egoiſten 
ſeyn: fo drangen fie doch mit allem Nachdrucke 
auf jede wirkliche Tugend; hier unterließen fie 
nichts, was der Erzieher und der Moraliſt nach 
jenem Jeitpunkt zu thun im Stande war. Der 
Hauptfehler, deſſen fie ſich als moraliſche Paͤda— 
gogen ſchuldig machten, war dieſer, daß ſie auf 
Nebendinge oder gar auf Alfanzereyen einen Werth 
ſetzten, den dieſe Dinge nicht verdienen und nicht 
verdienen koͤnnen. Es iſt nicht wahr, wenn man 
dem Orden nachredet, Anbethung der Heiligen 
ſey nach ſeinem Syſteme erlaubt; nicht ein Mahl 
erklaͤrte er ihre Verehrung fuͤr nothwendig: allein 
dennoch war der jeſuitiſche Gottesdienſt vielmehr 
ein Heiligendienſt, als eine aufgeklaͤrte Vereh⸗ 
rungsanſtalt des Schoͤpfers. Obgleich Duldſam⸗ 
keit gegen Andersdenkende nicht die Tugend der 
Jeſuiten war, obgleich ſie manchem Sterbenden 
moͤgen angerathen haben, ſeine begangene Unge⸗ 
vechtigkeiten vielmehr durch Geſchenke an ihren 
Orden, als durch Zuruͤckſtellungen an den, der 
durch ihn gelitten hatte, wieder gut zu machen; 
fo giengen doch ihre Lehrſyſteme auf reine Men: 
ſchenliebe, auf moͤglichſte Genugthuung hinaus. 
Wenn der Monachismus an der Liebloſigkeit und 
an dem Mangel an Gerechtigkeit und Treue auf 
Seite des polniſchen Adels einigen Theil hat; fo 
waͤre dieß nur in fo fern moͤglich, als Schwach⸗ 
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koͤpfe und leidenſchaftliche Menſchen ſich zu ihren 
Gunſten falſche Auslegungen von dem jefuitifchen 
Moralſyſteme gemacht, und intrikante Schelme in 
dem Orden dieſes im Einzelnen zu begünftigen ger 
ſucht hatten. Der Vorwurf, daß man Suͤnden 
bezahlen oder abbuͤßen laſſen könne, ehe man fie 
begangen hat, iſt, wenn nicht vom einzelnen 
Falle geredet wird, in welchem alles Gedenkbare 
moͤglich iſt, offenbare Verlaͤumdung. Wer nicht 
glaubt, daß nichts fo entehrend, fo ſchaudererwe⸗ 
ckend iſt, was ſich nicht die Prieſter in allen Con 
feſſionen erlaubt haben, der leſe die Fragmente 
über Philoſophie, Geſchichte u. ſ. f. Leipzig 1791; 
wer aber dieſe Laſter darum dem Ganzen irgend 
einer Religion aufbuͤrdet, wer das eigentliche Sy⸗ 
ſtem irgend einer nach dieſen Thatſachen beurthei⸗ 
len wollte, der würde auf große Irrwege gera⸗ 
then, fo iſt es auch hier. Die moͤnchiſche Bil 
dung der Nation kann derſelben in Hinſicht auf 
Liebloſigkeit, auf Mangel an Gerechtigkeit und 
Treue durch Ablaßkraͤmerey und mißverſtandene 
Andacht hier und da Vorſchub geleiſtet haben; aber 
im Ganzen kann man doch, ohne ungerecht zu 
ſeyn, auf fie dieſe Nationalfehler nicht ſchieben. 
Ueber die Grauſamkeiten, welche ſich beſonders in 
den fruͤheren Zeiten die Magnaten nicht nur gegen 
ihre Bauern, ſondern auch gegen ihre Bürger er⸗ 
laubt haben, brauche ich nichts zu ſagen; ſie ſind 
alle bekannt; man ſpielte nirgends willkuͤhrlicher, 
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als in dieſem Reiche mit dem Leben der Unterthas 
nen. Ueber den Mangel an Gerechtigkeitsliebe 
und Öffentlicher Treue, welche nun auch bey der 
gänzlichen Umſchmelzung des Juſtizweſens allger 
mein anerkannt worden, iſt nur Eine Stimme. 
Nirgends wird ſo viel Kabale in den Gerichten 
geſpielt, als dieß bisher in Polen der Fall war; 
nirgends bewirkte mehr, als hier, der Einfluß 
der Parteyen und des Geldes auf das Erkennt 
niß in der Sache; nirgends durfte der Geringere 
es weniger wagen, einen reichen, großen Mann 
vor Gericht zu laden; nirgends beſtand der groͤßte 
Theil der Geſchaͤffte ſo ſehr in verſchmitzten Ma⸗ 
chinationen; nirgends hatte man der Verklauſe⸗ 
lungen mehr noͤthig, als in Polen, um ſeiner 
Sache gewiß ſeyn zu koͤnnen. Mir ſcheint, die 
ſchlechten Geſetze haben an den gedachten Fehlern 
des polnifchen Adels den größten urfachlichen Anz 
theil; fie find es, die dem verſchmitzten und zus 
gleich boshaften Kopfe zu viel Spielraum geoͤff⸗ 
net haben. Dadurch und durch das Gluͤck, wel⸗ 
ches viele auf dieſe Art machten, wurden immer 
mehr Theilnehmer auf dieſe ſchluͤpferige Bahn ge⸗ 
leitet; und fo verſcheuchte man nach und nach jene 
liebenswürdige Menſchenliebe, deren Zwilling 
toͤchter Gerechtigkeit und Treue ſind. Jeder Schritt 
des jetzigen Reichstages zeigt es, daß man hiervon 
auf das buͤndigſte uͤberzeugt iſt, und daß man 
auf die Wiederkunft jener Mütter mit ihren bey⸗ 

den 
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den Toͤchtern vorzuͤglich die Wohlfahrt der Nation fuͤr 
die Zukunft zu gründen gedenkt. Gott gebe, daß 
beſſere Geſetze und große Beyſpiele auf die Maſſe 
der Nation in dieſer Hinſicht bald von dem befis 
ten Einfluße ſeyn moͤgen! Ich verehre dieſe Nar 
tion von Herzen; und daher iſt mein Wunſch deſto 
waͤrmer, daß ſie eben ſo eilfertige als bedeutende 
Fortſchritte auf der Bahn zur innern und aͤußern 
Wohlfahrt zuruͤcke legen möge, 

Da ich einmahl von den moraliſchen Fehlern 
und Vorzuͤgen der piaſtiſchen Nation, und zwar 
von jenen ins beſondere, welche ſich vorzuͤglich 
als national aͤußern, ſpreche; ſo muß ich hier in 
dieſer Hinſicht noch manches Hierhergehoͤrige mits 
nehmen. Wenn auch in unſern Tagen der ſoge⸗ 
nannten galanten Lebensart ein noch ſo großer 
Theil der Einwohner Polens huldiget, wenn es 
noch fo viel Galanterie Krankheiten daſelbſt gibt: 
ſo iſt dieſes Uebel im Ganzen und außer der 
Hauptſtadt doch noch lange nicht fo arg, als in 
andern Provinzen. Noch ſind erſt einige Jahr⸗ 
zehende hin, und eheliche Treue, jungfraͤuliche 
Sittſamkeit war unter dem polniſchen Adel noch 
eine ſeiner hervorſtechenden Tugenden. Das kann 
man nun freylich jetzt gar nicht mehr ſagen; ſie 
ſind entflohen, und haben den galliſchen Sitten 
und Krankheiten Platz gemacht. Indeſſen auch 
noch heute muß man geſtehen, daß uneheliche 
Geburten in Polen doch nicht ſo oft, als in 

Deutſch / 
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Deutſchland vorkommen. Die vorzuͤglichere Sitt⸗ 
lichkeit der größten Menſchenelaſſe (des Bauers) 
und die geringere Zahl der Soldaten mag hieran 
wohl großen Theil haben. Dem ungeachtet aber 
muß man ſich wundern, daß man nicht oͤfters von 
den polniſchen Fraͤuleins Hört, daß fie ein unwill⸗ 
kommener Zeuge beſchuldigt, eher geliebt zu Has 
ben, als es Zeit und Umſtaͤnde erlauben. Dieß 
iſt deſto auffallender, da in Polen bey Gaſtgelagen, 
bey Reiſen mehr als anderwaͤrts Gelegenheit vors 
handen iſt, mit dem andern Geſchlechte in eine 
allzuvertraute Verbindung zu treted. Ich habe 
es bereits angemerkt, daß die Betten, worin Cha⸗ 
peaux und Damen ſchlafen, ſehr oft unter einan⸗ 
der in einer und derſelben Stube ſtehen; man 
haͤlt es auch gar nicht fuͤr auffallend, wenn eine 
Dame ſich an das Bett eines Mannes ſetzt, um mit 
ihm zu ſchaͤckern. Wenn nun, nach meiner Er⸗ 
fahrung, der groͤßere Theil der polniſchen Nation 
von dem verderblichen Neapolitaniſchen Uebel ims 
mer noch weniger, als die meiſten Nachbarlaͤnder 
dieſer Republik angeſteckt iſt, ſo muß man darum 
gar nicht glauben, daß außer den Staͤdten dieſes 
Uebel in die Claſſe exotiſcher Pflanzen gehoͤrt; 
nein, der Adel, und noch mehr ſein Gefolge, hat 
wirklich ſchon einem betraͤchtlichen Theile des 
Landvolkes dieſes Gift eingeimpfet. Dieß bewel⸗ 
ſen die vielen angeſteckten Rekruten, und der nicht 
mehr ſo ſelten eintretende Fall, daß durch 40 
Saͤug⸗ 
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Saͤugamme vom Lande das galliſche Miasma wie; 
der in die adeliche Familie zuruͤckgebracht wird. 
Jedennoch ſcheint es mir, der k. Leibchirurgus, 
Hr. la Fontaine, gibt die Allgemeinheit dieſer 
Krankheit im Ganzen viel zu groß an, wenn er 
behauptet, unter zehen Kranken waͤren in Polen 
ſechs Veneriſche. Dieß mag von Warſchau, 
von einigen andern Staͤdten und ihren umgeben⸗ 
den Gegenden wahr ſeyn; im Ganzen hat er aber 
gewiß der Sache zu viel gethan. Zu dieſer Ber 
hauptung glaube ich ſehr uͤberwiegende Gruͤnde 
vor mir zu haben. Was er von den vielen anges 
ſteckten Ammen und Rekruten als Thatſache aufs 
ſtellt, mag immerhin richtig ſeyn: allein es moͤ⸗ 
gen hier Localurſachen im Spiele ſeyn, welche 

keinen geltenden Schluß aufs Ganze geben. 
Nachdem ich nun einmahl dieſe Einſchraͤnkung 
beygebracht habe, fo finder das, was dieſer vers 
dienſtvolle Gelehrte in feinen trefflichen Abhand- 
lungen medicinifchen Inhalts (Polen betreffend) 
über dieſen Gegenſtand ſagt, hier allerdings einen 
Platz; denn gewiß nur dem kleineren Theil meis 
ner Leſer duͤrfte etwa dieſe Schrift in die Haͤnde 
kommen. Ich liefere daher an dieſem Orte einige 
Stellen aus dem in dieſen Abhandlungen befindli⸗ 
chen Briefe über Sreudenmddchen und Lufis 
ſeuche um fo mehr, da ich in meinem Sittenge⸗ 
mählde auf dieſen Gegenſtand nicht mehr zuruck / 
zukommen Luſt habe. Der Menſchenbeobachter 
wird 
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wird in denſelben Manches antreffen, woruͤber er 
Luſt haben wurde, außerdem einige Nachfragen 
an mich zu thun. 

„In warſchau iſt das Sittenverderbniß 
und die damit verbundenen Ausſchweifungen, wie 
in allen Hauptſtaͤdten größer und häufiger, als 
in den Provinzen. Sie koͤnnen ſich alſo leicht eins 
bilden, daß es hier an Freudenmaͤdchen eben ſo 
wenig fehlt, als in irgend einer Hauptſtadt Euro⸗ 
pens. Es ſtroͤmen nicht nur von allen Gegenden 
des Koͤnigsreichs jährlich zahlreiche Rekruten her⸗ 
zu; ſondern man trifft hier auch von allen Natio⸗ 
nen Geſchoͤpfe an, die ſich auf Speculation ihrer 
Neige niederlaſſen. Zwar ſtoͤßt man ſelten auf 
Buhlerinnen der erſten Größe, die, wie ihre Mits 
ſchweſtern in Paris und London, Pallaͤſte und 
Landgüter erwarben, und ihre Gunfibezeigungen 
nur gegen Leibrenten und Diamanten ausfpendes 
ten. So hoch geht hier der Flug nicht. Aber 
doch laſſen fie ſich immer in zwey Klaſſen einthel⸗ 
len. Unterhaltene Mädchen gibt es hier in Mens 
ge. Sie zeichnen ſich durch einen ganz vorzüglis 
chen Geſchmack und Reinlichkeit in der Kleidung 
aus, und Arnten auf allen Spaziergaͤngen und 
Schauspielen Bewunderung ein. Wenn. ſich gleich 
bey Geſchoͤpfen dleſer Art keine vollkommene Treue 
vermuthen laßt, fo gehen fie doch mit aͤußerſter 
Behutſamkeit zu Werke, wenn von Nebenintris 
guen die Rede iſt; weil die Hänfigen Bepfpiele 

von 
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von erſchlichenen Heurathen ihnen die Hoffnung 
laſſen, ihre Laufbahn eben fo zu beſchließen. Dies 
fe kommen alſo felten eher in den offentlichen Uns 
lauf, als bis entweder ihre Anbether des Genuſ⸗ 
ſes uͤberdruͤßig fie verlaſſen, oder eine zu ruchbar 
gewordene Untreue ſie entzweyet. Die andere 
Gattung, die ſich zur Fahne der Venus vulgiva⸗ 
ga bekennt, ſtehet entweder unter der Aufſicht eis 
ner Kupplerinn, oder arbeitet auf eigene Rechnung. 
Dieſe dienſtfertigen Matronen geben ſich alle er⸗ 
ſinnliche Mühe, die Kaufleute nach ihrem vers 
ſchiedenen Geſchmacke zu bedienen. Farbe, Spra⸗ 
che, kurz kein Hinderniß iſt ihnen unuͤberſteiglich, 
und ein Franzoſe wurde ihnen ſagen: C’eft tout 
comme chez nous à Paris. Andere Maͤdchen 
miethen ſich in gelegenen Gegenden ein, und ers 
warten geduldig am Fenſter die Wirkung ihrer 
Reitze, oder gehen Abends an öffentlichen. Orten 
auf Beute aus. Es iſt unmöglich, daß, bey 
gaͤnzlichem Mangel aller gerichtlichen Viſitation, 
alle dieſe Dirnen, früh oder ſpaͤt, der Luſtſeuche 
entgehen könnten. Theils aus Sorglosigkeit, Theils 
aus Duͤrftigkeit treiben fie deſſen ungeachtet ihr 
Brodgewerbe fort, theilen das Gift mit, brau⸗ 
chen entweder gar keine, oder nur Palliativmittel, 
bis das Uebel den hoͤchſten Grad der Boͤsartigkeit 
erſteigt, die ſichtbaren Reitze verheeret, und fie, 
anſtatt Anbether zu locken, Abſcheu und Entſetzen 
verurſachen. Und fo endigen fie endlich ihre Lauf⸗ 

bahn 
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bahn buchſtäblich auf dem Miſthaufen, welche 
Finaltour ich Ihnen weiter unten beſchreiben wer⸗ 
de.“ 

„Noch gibt es eine niedrigere Claſſe von 
Mädchen, die aber fo tief geſunken, daß eine 
Beſchreibung davon eben fo unmöglich, als eckel⸗ 
haft ſeyn würde, Dieſe wimmeln in allen Bier, 
und Branntweinſchenken und bey dunkler Nacht 
auf den Straſſen herum. Jeder Thorweg dient 
für den geringen Preis eines Schluckes Brannt- 
wein zum Altar viehiſcher Wohlluſt. Wie die Prie⸗ 
ſterinnen, ſo ſind auch die Opferer die niedrigſte 
Hefe des Poͤbels: und eben dieſes iſt die Urſache, 
warum bey der unterſten Volksklaſſe die veneris 
ſchen Krankheiten ſo haͤufig anzutreffen ſind.“ 

„Paͤderaſtie, fo ſehr fie bey angraͤnzenden 
Nationen im Schwunge geht, wird hier, zur Ehre 
der Nation, nicht gekannt, und eben fo ſehr ver: 
abſcheuet, als in England.“ 

„Sie fragen mich, mein Beßter, in Ihrem 
letzten Schreiben, ob die Luſtſeuche in Polen aus⸗ 
gebreitet, ob ihre Verheerungen beträchtlich find, 
und wie dieſes Uebel behandelt werde. Sie ha⸗ 
ben nun ſchon etwas davon gehoͤrt. Wie wehe 
thut es mir aber, mein beßter Freund, daß ich 
nen ein Bild ſchüldern muß, das mit dem, wels 
ches Ihnen ihr groͤßten Theils noch unverdorber 
nes, Geſundheit athmendes Vaterland darbiethet, 
fo ſtark contraſtirt. Ja! Freund, das Uebel, wel 
Nachr. uͤb. Polen ꝛc. J. B. G ches 
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ches der goldgierige Europäer zur Strafe feines 
Geizes und ſeiner Unmenſchlichkeit aus Amerika 
zuruͤckbrachte, wuͤthet hier, wie Ihnen bekannt 
ſeyn muß, weil wir gegen Norden liegen, unend⸗ 
lich ſtaͤrker, als in den mittägigen Gegenden. So 
bitter aber die Fruͤchte der Ausſchweifungen ſind, 
fo iſt doch das uͤberhandnehmende Verderbniß der 
Sitten ſo groß, daß man dieſe Krankheit als eine 
Galanterie betrachtet, und daß es unter Leuten 
von erhabener Claſſe zum Bonton gehoͤrt, daruͤ⸗ 
ber zu ſpaſſen, und ſogar eine Art Heldenruhm 
auf die Menge der Narben zu ſetzen. Mit der 
gleichgültigſten Miene von der Welt laͤßt man ſich 
anſtatt des Tokayers die blutreinigende Tiſane bey 
Tiſche herbeybringen, und liefert dadurch der Ges 
ſellſchaft Stoff zu Scherzen, die unverdorbener 
Unſchuld glühende Schamroͤthe ins Geſicht trei⸗ 
ben. Der reiſende Pole brachte dieſen Ton aus 
den Hauptſtaͤdten mit, und fo verfeinerten ſich die 
Sitten.“ 

„ueberhaupt verhäft ſich die Luſtſeuche gegen 
die übrigen Krankheiten wie 6 zu 10; fo allgemein 
iſt dieſes verheerende Uebel ausgebreitet. Es iſt 
ſelten ein Stand oder Alter, wo dieſe Krankheit 
nicht herrſcht. Unter 100 Rekruten waren in 
Warſchau voriges Jahr go veneriſch. Dieſe Krank 
heit wird hier und in allen Provinzen nach der 
Landes ſprache Warszawska Choroba (Warſchauer 

Krank, 
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Krankheit) außer dem ſchon gewohnlichen Nah⸗ 
men Francya (Franzoſen) genannt.“ 

„Ich habe haͤuſig junge Mädchen von 1, 2,3 
und mehreren Jahren geſehen, die ſchon einen ans 
gebohrnen veneriſchen weiſſen Fluß hatten. Wer 
das Uebel nicht aus eigener Schuld bekommt, der 
hat es entweder ererbt, oder durch die Amme ers 
halten, von welchen man unter ao gewiß 15 mit 
dieſer Galanterie Behaftete rechnen kann.“ 

„Mercurialfrictionen machen bey den meiſten 
unſrer jungen Herren die Avantgarde ihrer Heu⸗ 
rathen aus: und weil fo viele Charlatans die Ber 
handlung dieſer Krankheit uͤbernehmen, ſo iſt es 
leicht einzuſehen, warum es ſo haͤufig veneriſche 
Kinder gibt.“ 

„Wie welt ſchwerer dieſe Krankheit hier zu 
heilen iſt, als in den mittägigen Provinzen Frank⸗ 
reichs oder Italiens, iſt jedem Arzte bekannt, der 
das nordiſche rauhe Clima, und die daher faſt im⸗ 
mer unterdrückte Ausduͤnſtung kennt. Der Mo, 
nach May iſt faſt immer noch ſehr rauh, kalt und 
windig; die Wärme fängt erſt im Junius an, und 
dauert bis in die Mitte des Auguſts; doch bleiben 
die Morgen, Abende und Nächte immer noch ſehr 
kühl, wo nicht kalt. Wir haben alſo kaum 10 bis 
32 Wochen eine für diefe Krankheit guͤnſtige Wit: 
terung; die Übrige Zeit des Fruͤhjahres und Herb 
ſtes iſt neblicht, regneriſch, feucht und kalt; und 
im Winter beklagt ſich bey 15, 18 und 20 Grad 
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Kälte Niemand, da fie oͤfters auf 24 bis 26 Grad 
Reaum. M. ſteigt.“ 

Das Uebrige, was Hr. la Fontaine in dies 
ſem Briefe beybringt, kann ich uͤbergehen, well 
es eigentlich den Arzt angeht, und mithin in die⸗ 
ſes Sittengemaͤhlde nicht gehoͤrt. Ich kann aber 
den Wunſch nicht unterdrücken, daß jeder Arzt 
die trefflichen medieiniſchen Abhandlungen des 
Hrn. la Fontaine leſen moͤchte! 

Die bey allem dem in unſern Zeiten auch in 
Polen ſo ſehr unter dem Adel uͤberhand nehmenden 
Beeintraͤchtigungen des Ehebettes mögen wohl eine 
der Haupturſachen ſeyn, daß man hier auch unter 
den Katholiken fo viele vollkommene Ehefcheiduns 
gen antrifft, deren Glieder faſt ſo leicht, wie in 
proteſtantiſchen Provinzen, wieder zur zweyten 
Ehe ſchreiten. Dieſes wird vielen meiner Leſer 
unglaublich ſeyn; allein es iſt eine allgemein be⸗ 
kannte Wahrheit. Auch ich hielt die Sache ans 
faͤnglich nach den katholiſchen recipirten Prin- 
cipien für unmöglich; nun bin ich aber das 
von überzeugt, daß auf meine feyerliche Verfiches 
rung kein Menſch an der Wahrheit dieſer Thatſa⸗ 
che zweifeln darf. Das Scheiden und Wieder vert 
heurathen iſt hier fo allgemein, daß man oft lan⸗ 
ge Zeit mit einer Dame umgehen kann, ohne es 
zu erfahren, daß ſie bereits den zweyten Mann 
hat; ſo ſehr hat die Sache ſchon alles Anſehen 
von etwas Seltſamem verloren! Dieſe Scheidun⸗ 

gen 
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gen koſten viel Geld: denn außerdem, daß man 
die Curſe von Rom ganz entſetzlich hintergeht, 
muß man auch noch durch ſehr koſtſpielige Bes 
ſtechereyen dieſes Negoz durchſetzen. Nicht ſelten 
muͤſſen bey dieſer Gelegenheit die hinterliſtigſten 
Meiſterkoups ins Spiel gezogen werden. Wo ich 
nicht irre, fo wird es ſchon Fälle geben, wo Pers 
ſonen mehr als ein Mahl geſchieden und verheu⸗ 
rathet werden. Das Skandal, welches gewoͤhn⸗ 
lich die Folge iſt von zu leicht ertheilten Schei⸗ 
dungsbriefen, tritt auch hier ein. Der Mann 
einer reichen oder ſchoͤnen Frau iſt nicht mehr ſi⸗ 
cher; es gefällt ihr ein anderer beſſer, man ſchließt 
einen zweyten Ehecontract, und nun betritt man 
den Weg, auf welchem ſchon fo viele Scheidungs⸗ 
luſtige ihre Wünfche erfullt haben. Es iſt zu ver⸗ 
wundern, daß dieſer Weg noch nicht auch in ans 
dern katholiſchen Provinzen aufgefunden worden iſt. 
Wenn man uͤbrigens bedenkt, daß dergleichen 
durch falſche Vorſpiegelungen erſchlichene Ehefcheis 
dungen das Gewiſſen der Geſchiedenen gar nicht 
beunruhigen koͤnnen; wenn man ferner erwägt, 
daß zur Zuſtandebringung derſelben doch ſchlech⸗ 
terdings die Mitwirkung des Clerus erforderlich 
iſt; ſo wird man in dieſer einzigen Angelegenheit 
mancherley Beſtäͤtigungen, ſowohl über das, was 
ich in dieſem Sittengemaͤhlde bereits aufgeſtellt 
habe, als auch über manches, was ich noch auf⸗ 
ſtellen dürfte, antreffen. 


a 
Zu 
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Zu den Scheidungen tragen die in Polen jetzt 
fo üblichen Heurathen von ungleichem Alter ſehr 
viel bey. Wo irgend eine alte reiche Wittwe iſt, 
meldet ſich ein Schwarm junger bluͤhender Edel 
leute. Einer ſucht den andern an allem, was 
ihn empfehlen kann, zu uͤbertreffen. Aber eben 
die Leichtigkeit der Entſchließung zu ſolchen Par⸗ 
tien zeigt auf Seiten der Maͤnner, daß ſie das 
Geld nur um ſo gieriger ſuchen, weil es ihnen 
die Gelegenheiten vermehrt, recht liederlich ſeyn 
zu koͤnnen. Dieß ſtimmt nun freylich mit den 
Heurathsabſichten ihrer Gebietherinn nicht ſehr 
zuſammen; alſo Zwieſpalt, Eheſcheidung. Es iſt 
ein ſchlechtes Merkmahl der Moralitaͤt, wenn die 
alten reichen Damen ſobiel Verdrang haben. 

Auch darf ich hier nicht vergeſſen zu bemer⸗ 
ken, daß die italiaͤniſche Sitte, nach welcher ein 
Mädchen, ſobald es eine Frau wird, einen viel 
freyern Ton annimmt, und ſich ſo ziemlich alles 
erlaubt haͤlt, in Polen von Tag zu Tag mehr um 
ſich greift. Die polniſchen Weiber ſind frey, aus 
ihrem Betragen blickt nicht ſelten etwas Wildes 
hervor. Olim non fie! Doch ich komme noch eins 
mahl auf dieſen Gegenſtand; ich eile alſo zum 
Maͤnnergeſchlecht, oder vielmehr zur geſammten 
Nation zuruͤck; denn gerade, was ich jetzt zuerſt 
anzuführen gedenke, geht die polniſchen Frauen fo 
gut als ihre Manner an. 


Ich 
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Ich zweiſle, daß es der Spanier dem Polen 
in der Anlage und der Geuͤbtheit, ſich ein aͤußeres 
Auſehen zu geben, zuvor zu thun im Stande iſt. 
Handlungen, wozu Würde gehoͤrt, gelingen Nies 
manden ſo gut, als dem Piaſten; denn es it nicht 
ſtolze Steifheit, ſondern wahre Majeſtaͤt, die der 
Sarmate in dieſen Fällen auszudruͤcken im Stande 
iſt. Die polniſche Kleidung trägt hierzu nicht mes 
nig bey; die Gelenkſamkeit, die Geſchmeidigkeit, 
das Beſtimmte, was ſowohl im Charakter als in 
dem Ausdruck eines Polen liegt, ſcheint dieſer Wär 
de vorzüglich Vorſchub zu leiſten. Und dennoch 
macht keine kultivirte Nation ſo tiefe Verbeugun⸗ 
gen, als die polniſche; aber auch hierein weiß ſie 
etwas Unnachahmliches von Groͤße zu legen. Der 
vornehme Piaſte, welcher ſoviel Urſache hat, um 
jenen Anhang des kleinen Adels zu buhlen, ohne 
dem er, wenigſtens bisher, nichts machen, ohne 
dem er bey den Wahlbedienungen nicht leicht einen 
Schritt weiter vorwaͤrts gelangen konnte; dieſer 
wirft ſich bey ſeinen noch ſo tiefen Verbeugungen, 
bey den Verbindlichkeiten, die er einem jeden ſagt, 
entweder gar nicht, oder doch viel weniger weg, 
als es bey jedem Manne von einer andern Nation 
in dieſer Lage der Fall ſeyn wurde; ſehr oft ſcheint 
es ſogar, als erhielte feine Größe durch feine mit 
ſoviel Anſtand gemachten Verdemuͤthigungen einen 
noch groͤßern Relief. Dieſes eigene Talent, wel 
ches wirklich national iſt, und in unſern Tagen 

daher 
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daher immer mehr ſich verliert, wird nun noch 
durch die vorzuͤglich ſchoͤnen Verſicherungen, durch 
die feinen komplimentmaͤßigen Wendungen, welcht 
ein gewandter Pole immer zur Hand hat, gar 
trefflich unterſtuͤtzt. Jene albernen deutchen Com 
plimentenpedanten, die einem jeden auf den erſten 
Anblick ſo eckelhaft ſind, kommen in Polen gar 
nicht vor; wer in dieſem Talent merklich zuruͤcke 
bleibt, begnuͤgt ſich lieber mit ſtummen Buͤcklin⸗ 
gen, als daß er ſich dem Spotte der Geſellſchaft 
preisgeben ſollte. Nicht nur der männliche Pole, 
ſondern auch die Dame übertreibt es übrigens bey 
allem dem in ihren Verbeugungen, die letzte noch 
mehr als der erſte. Man vergeſſe nicht, daß ich 
hier im Ganzen nur von jenem Theile des Adels 
rede, der die urvaͤterlichen Sitten noch einiger 
Maßen beybehaͤlt. Es iſt billig, daß ich von der 
Art ihrer Verbeugungen noch etwas mehr ſage. 
Kavalier und Dame machen ihre Complimente 
auf eine gleiche Art; beyde beugen ſich mit dem 
ganzen Leibe vorwärts, und mit der einen Hand 
faſſen fie den Freund, welchem fie ihre Verbind / 
lichkeit bezeugen wollen, ums Knie, oder um die 
Wade herum. Durch dieſen Druck, welchen ich 
als ein Ueberbleibſel vom orientaliſchen Kniefalle ans 
ſehe, den vermuthlich ſchon die Ahnherren der 
polniſchen Nation von dem ſchwarzen Meere in ihre 
neueroberten Provinzen mitgebracht haben, druͤckt 
man beſonders feine Ergebenheit aus. Ich brau⸗ 

che 
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che es nicht zu erinnern, wie ſehr es auffällt, 
wenn eine elegante polniſche Dame mit der einen 
vorgeſtreckten Hand, und mit dem ganzen Leibe ſich 
vorwärts nach Maͤnnerart verbeugt, anſtatt einen 
Kniks zu machen. So fern ein Kavalier oder eine 
Dame irgend eine andere Perſon um etwas mit 
Nachdruck bittet, legt fie allemahl eine oder beyde 
Haͤnde um das Knie derſelben; ja ich erinnere mich 
auch, daß mich Damen bey ſolchen Veranlaſſungen 
auf den Oberarm gekuͤßt haben. Dieß iſt, wie 
geſagt, der Fall, wenn der Pole etwas nachſucht, 
hier verläßt freylich ſehr viele ihre angebohrne 
Würde; das heißt, ihre Complimente gehen als⸗ 
dann nicht ſelten in niederes Kriechen uͤber. 

Man findet dieſen Fehler beym Polen am meis 
ſten, wenn er ſich im Auslande befindet, dort ver⸗ 
liert ſelbſt oft der Gewandteſte ſein Gleichgewicht, 
er glaubt, um etwas durchzuſetzen, feine Höflichs 
keiten verdoppeln zu muͤſſen, und er faͤllt nicht ſel⸗ 
ten ganz oder gar durch. Dieß ſind nun freylich 
nur Complimente, man darf ſich alſo nicht wun⸗ 
dern, wenn ſich dieſe Stene im Augenblicke, wo 
die Urſache des Geſuchs hinwegfaͤllt, gleichſam 
umzaubert. Ich kann es freylich nicht billigen, ich 
geſtehe ſelbſt, daß es einem jeden ſehr auffallen 
muß, wenn man vor Kurzem angebethet wurde, 
und nachher bald darauf gleichgültig behandelt wird: 
allein der Gang der Sache bringt es ſo mit ſich. 
Uns Deutſche frappiet das Uebertriebene der Ver, 
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beugungen, und wir ſehen es daher fuͤr etwas 
anderes an; wir thun aber unrecht: denn wir folls 
ten es aus eben dem Grunde nur deſto mehr als 
Compliment, wir ſollten es als eine extravagante 
Ceremonie betrachten. Es iſt aber auch nicht zu 
laͤugnen, daß dieſe Umzauberung von Wegwerfung 
der Gleichguͤltigkeit ſehr oft in Undank ausartet, 
und dann die Verabſcheuung jedes Edeldenkenden 
verdient. Dankbarkeit, o du edle, ſchoͤne, lie 
benswuͤrdige Tugend! wie ſelten biſt du auf deut⸗ 
ſchem Grund und Boden anzutreffen! und in Po: 
len — ach dort ſcheinſt du faſt zu den exotiſchen 
Pflanzen zu gehören! 

Unter die Fehler der Polen kann man auch 
ihre Titelſucht rechnen, alles hat einen Charakter, 
deſſen Titel ſich entweder auf den Hof oder die Ges 
richte, oder auf eine Befigung oder eine Militärs 
charge, oder auf ſonſt etwas bezieht. Alle Titel 
ſind fuͤr Geld zu haben, ſie fangen daher an, auch 
immer mehr ihren Werth zu verlieren. Dadurch 
beſchraͤnkt ſich die Nation eines der beßten Huͤlfs / 
mittel, gute Handlungen zu belohnen, und ſie 
mithin zahlreicher zu machen. Ich weiß mehrere, 
die den Stanislausorden aus eben dieſem Grunde 
anzunehmen ſich geweigert haben, ungeachtet er 
ihnen umſonſt und von hoher Hand war angebo⸗ 
then worden. In Polen giebt es ſchon darum weit 
mehr Titel und Charaktere, als in Deutſchland 
und in Frankreich, weil hier keine Grafen, Frey⸗ 
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herren, Marquis u. dgl. vorhanden ſind. Hier 
iſt jeder Adeliche ein Edelmann und nichts: drüber, 
alle nennen ſich daher Bruͤder. Die wenigen Fürs 
ſten, welche Polen hat, machen hiervon eine ſehr 
unbedeutende Ausnahme. Dieß hält aber den Pos 
len nicht ab, ſich auswaͤrts allenthalben fuͤr einen 
Grafen auszugeben. Jeder polniſche Edelmann, 
der ein Bischen Aiſance hat, ſchreibt ſich auf Rei⸗ 
fen Graf. Hieraus ſieht man, warum es im 
Deutſchland allenthalben reiſende polniſche Grafen 
giebt, warum man außer Sarmatien faſt überall 
ſich vergebens nach einem polniſchen Edelmanne 
umſehen würde. Ja, ſehr viele Polen gehen ſo 
weit, daß fie ſich in ihren Hänfern von den Bes 
dienten nicht nur Graf, ſondern auch Excellenz 
nennen laſſen, ohne das andere ſo wenig, als das 
erſte zu ſeyn. 

Ich habe mehrere franzoͤſiſche Briefe geleſen, 
worin ein polniſcher Edelmann dem andern das 
Monſieur le Comte giebt; uͤberhaupt ſcheint er 
feinen Adelſtand fo hoch anzuſchlagen, daß er gar 
nicht abgeneigt iſt, ſich bey einigem Vermoͤgen in 
die Linie der deutſchen Grafen zu ſetzen. 

Der adeliche Pole iſt in einem ſehr hohen 
Grade dem brillirenden Splendeur ergeben, er 
liebt alles das, was man in der Mahlerey kuͤhne, 
ſtarke Lichter nennt; daher der auffallende Contraſt, 
der in feiner Haushaltung allenthalben fo ſehr in 
die Augen falt! Daher ins Veſondere das Abftes 
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chende zwiſchen ſeinem Glanze außer Hauſe, und 
zwiſchen der Armſeligkeit, womit ſich ſeine oft ſo 
elende Heimath auszeichnet! Daher faſt alle jene 
fo frappanten Erſcheinungen, welchen jeden Rel 
ſenden oft ſo ſehr beym erſten Betreten dieſer Re⸗ 
publik in Erſtaunen ſetzen, daß er ſich gähling in 
einen andern Welttheil hingezaubert zu ſeyn glau⸗ 
ben koͤnnte! Da ich dieſe Puncte hier noch einmahl 
beruͤhre, muß ich hier noch einiges nachhohlen, 
was der Aufmerkſamkeit des oben gedachten deut⸗ 
ſchen Reiſenden entgangen iſt. 

Es iſt wahr, die polniſchen von Lehm gekleib⸗ 
ten adelichen Wohnhaͤuſer ſind außerordentlich 
klein; es iſt wahr, es giebt der maßtven Schloͤßer 
in Polen ungemein wenig; allein man muß nicht 
vergeſſen anzufuͤhren, daß bey dieſen elenden ade⸗ 
lichen Hütten gewohnlich doch noch ein Par, ob⸗ 
gleich nicht beſſere, Nebengebaͤude vorhanden find, 
und daß hier ganz beſondere Urſachen Statt finden, 
welche es unmöglich machen, daß der polniſche 
Edelmann bisher fo gut als der Deutſche hätte 
wohnen koͤnnen. Durch das erſtere wird wenig⸗ 
ſtens meinen Leſern die Moͤglichkeit der Exiſtenz 
einer ganz adelichen Familie in einem ſo elenden 
Wohngebaͤude begreiflich werden, und die Ausein⸗ 
anderſetzung des zweyten Punctes darf ich Hier um 
fo weniger außer Acht laſſen, da fie mir zur Voll⸗ 
endung meines Natlonalgemaͤhldes noch manche 
taugliche Figur an die Hand geben wird. Alſo 
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über beyde Puncte einiges Detail! Die Küche hat 
der Pole ſehr ſelten in ſeinem Wohnhauſe, und 
außer derſelben findet man in den meiften Vorwer⸗ 
ken noch eine, auch wohl zwey kleine Haͤuschen, 
welche den Nahmen Ofſiein erhalten. In diefen 
wohnt der Commiſſartus, der Amtmann, oft auch 
der Hofmeiſter, mit der jungen Familie, nicht ſel⸗ 
ten findet auch der Fremde dort ſeine Lagerſtaͤtte. 
Unſer Landsmann iſt übrigens der Wahrheit nirs 
gends zu nahe getreten, es iſt zwar nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß ein großer Theil der adelichen Wohnhaͤu⸗ 
ſer etwas beſſere Thuͤren, einen etwas beſſeren 
Fußboden hat, als ſeine Beſchreibung zu Tage 
legt; allein dieß iſt bey Weitem noch nicht allge⸗ 
mein; und ehe man ein mittelmaͤßiges Schloͤßchen 
findet, kann man oft acht und mehrere Meilen 
reifen; ja ich bin einige Mahle in Wohnungen rei⸗ 
cher und bedeutender Polen, die keine Familie ha⸗ 
ben, gekommen, wo ich es noch ſchlechter gefun⸗ 
den habe, als es unſer Landsmann angegeben hat. 
Nicht ſelten ſehen dieſe Wohnhaͤuſer wirklich mehr 
einem Stalle, als einer adelichen Behauſung aͤhn⸗ 
lich. Ich muß auch noch bemerken, daß die lehm, 
gekleibten Landhaͤuſer durchgehends nur auf ein 
Stockwerk angelegt find. Ehe ich zu den Urſachen 
uͤbergehe, welche es bisher dem Polen unmöglich 
machten, auf feinen Landgüͤtern fo gut, als andere 
Nationen zu wohnen, muß ich noch einige Nach, 
theile erwaͤhnen, welche dieſe elenden Wohnungen 
nach 
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nach ſich ziehen. Auf dieſe Rechnung ſchreibe ich 
nicht nur vorzüglich die Gewohnheit an Unreinlich⸗ 
keiten, und einen Theil der herrſchenden Unreinlichs 
keit ſelbſt, fondern auch manche Krankheiten, wel⸗ 
che in dieſem Koͤnigreiche vorzüglich zu Haufe find; 
ich will hier nur etwas von den verfchiedenen Gat / 
tungen des Gliederreißens, welches in dieſem Lan / 
de ſo Häufig «ft, anführen. Dieſes Uebel hat in 
Polen feinen Grund in dem zu häufigen Gebrauch 
des großen Kaminfeuers, welches meiſtens die 
Stelle der geheitzten Oefen vertritt. Es faͤllt in 
die Augen, daß das beſtaͤndig abwechſelnde Erhi⸗ 
hen und Erkaͤlten, welches bey fo elenden, fo 
ſchlecht verwahrten Zimmern, beym Mangel taugs 
licher Oefen am Kamine alle Augenblicke eintritt, 
dieſe Krankheit unausbleiblich nach ſich ziehen 
muß. Wie kann es anders kommen, als daß die 
polniſchen Damen (im Ganzen find fie eben nicht 
ſtaͤtker, als unſere Landsmaͤnninnen, ſie leiden 
auch fo gut, wie dieſe, an Nervenkrankheiten) 
durch das beſtaͤndige Braten und die darauf erfol: 
genden Erkaͤltungen rheumatiſchen Zufaͤllen vorzuͤg / 
lich unterworfen ſind! So lang der maͤnnliche 
Pole noch rieſenhaft ſtark if, Hält er dieſe Anoma⸗ 
lien noch fo ziemlich aus; aber beym hoͤheren Als 
ter, bey eintretender Schwaͤche unterliegt er die⸗ 
fen Uebel ebenfalls. Der Weichſelzopf iſt auch 
ſelbſt, nach dem de la Fontaine, bey der polnis 
ſchen Nobleſſe gar nichts ſeltenes. Man hat zwar 
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eben fo unrecht, wenn man glaubt, daß der Stoff 
zu dieſem Uebel durch Unreinlichkeit entſtehe, als 
wenn man behauptet, der viele Oehlgenuß (weil 
die meiſten Polen zu orthodox ſind, ihre Speiſen 
in Faſttaͤgen mit Butter zurichten zu laffen ‚) brins 
ge dieſe Krankheit hervor; allein fo viel iſt doch 
nicht zu laͤugnen, daß durch die Unreinlichkeit, welt 
che hier fo herrſchend, und bey den elenden kleinen 
Wohnungen faſt unvermeidlich iſt, wenigſtens die 
Verbreitung dieſes Uebels auch unter dem Adel gar 
ſehr beguͤnſtiget wird. Der angeſteckte Jude wuͤr⸗ 
de in einem andern Orte gar nicht in ein adeliches 
Haus gelaſſen werden. Doch von dieſem Uebel, 
deſſen eigentliche Beſchaffenheit und ſonderbare 
Symptome gewiß jeden Leſer intereſſiren, muß ich 
in dieſem Sittengemaͤhlde ein ziemlich vollendetes 
Bild entwerfen. Ich ſpare dieſes für die Gruppen 
auf, die ich uͤber die niedern Menſchenclaſſen noch 
aufzuſtellen habe; denn eben in dieſen Bezirken iſt 
dieſes Uebel am vorzuͤglichſten zu Hauſe. 

Die Urſachen, warum der Pole im Ganzen 
auf feinen Landgütern fo fehlecht wohnt, greifen in 
das Innerſte der Verfaſſung des piaſtiſchen Adels 
ein; ihre Erörterung wird mir daher, wie ich es 
bereits angedeutet habe, im Vorbeygehen Gelegen⸗ 
heit an die Hand geben, manche hierher gehörigen 
Gegenftände zugleich abzuhandeln. Die Sache 
verhält ſich ſo: In Polen ſteht der größte Theil der 
Guͤter unter einem adelichen Pächter, dieſer Hält 
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ſeine pachtmaͤßige Beſitzung mehr in einer Art von 
Subhaſtatton, als in einer ordentlichen Miethung; 
er ſaugt mithin die Guͤter aus, und weil dieß der 
gewoͤhnliche Fall iſt, daß dergleichen Verbindun⸗ 
gen oft lange Reihen von Jahren fortdauern, wo⸗ 
zu ſollte der Erbherr ein neues Gebäude auf feine 
Koſten aufführen? Der Miether, welchen man als 
einen Sequeſter anſehen kann, zieht ohnehin fo bes 
trächtliche Procente, daß er ſichs wohl kann ger 
fallen laſſen, ſchlecht oder elend zu wohnen. Die 
Allgemeinheit dieſer Maxime trägt nun nicht mes 
nig bey, daß der Uebelſtand einer ſo ſchlechten Woh⸗ 
nung eines beguͤterten Mannes in Polen fo ziert 
lich feinen nachtheiligen Eindruck bey den Einhei⸗ 
miſchen verloren hat; die Gewohnheit tritt hinzu, 
und fie triumphirt nun auch über jede Ungemaͤch⸗ 
lichkeit, welche die Entbehrung bequemer Wohnuns 
gen mit ſich bringt. Die Allgemeinheit der polnis 
ſchen Vermiethungen iſt fo groß, daß ein fehr gros 
ßer Theil desjenigen Adels, welcher ſelbſt beträchts 
liche Besitzungen hat, feine eigenen Güter in Pacht 
giebt, und andere ähnliche Unternehmungen vor⸗ 
nimmt; daher kommt es dann, daß nirgends fo 
viel Arrenden (fo nennt man hier dieſe Pachtun⸗ 
gen) als in Polen Statt finden. Die Haupturſa⸗ 
che dieſer vielen Vermiethungen iſt der Mangel an 
baarem Gelde, und an geſichertem Credite. Der 
Geldmangel iſt in Polen ſo allgemein, daß auch 
die reichſten Particuliers, welche Herzogthuͤmer an 
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Laͤndereyen beſitzen, bisher immer gendthiget wa, 
ren, den großen polniſchen Banquiers ungewoͤhn⸗ 
liche Procente zu geben. Der Capitaliſten, welche 
ihre Gelder nicht auf Güter angelegt, ſondern nur 
ausgeliehen haben, giebt es hier ſehr wenige. Man 
ſollte denken, bey ſolchen Umſtaͤnden waͤre es ja 
rathſamer, fein Geld auf hypothekariſche Sicher 
heit zu nutzen, als ſelbſt Güter dafür anzukaufen 
oder zu miethen. Dieß wuͤrde auch der Fall ſeyn, 
wenn wegen den auf den Guͤtern haftenden vielen 
Anſprüchen und Prozeſſen, deren Intereſſenten ſich 
feſt an den Fundus halten, und wegen Mangel 
guter Juftigpflege die hypothekariſche Sicherheit in 
Polen eben fo, wie anderwärts, Statt fände. 
Wenn ein polniſcher Edelmann alſo Geld noͤthig 
hat; welcher Fall nicht ſelten eintritt, ſo borgt er 
ein oder mehrere tauſend Stucke Ducaten von eis 
nem ſeiner adelichen Brüder, und der letztere wird 
gerichtlich berechtiget, entweder fo lange nach ges 
wiſſen Bedingungen den Ertrag eines ihm in Dies 
fer Hinſicht zur Nutzung überlaſſenen Gutes zu 
ziehen, bis dieſe Summe getilgt worden; oder — 
und das letztere iſt der gewoͤhnlichere Fall — ein 
ſolches Gut fuͤr einen feſtgeſetzten geringen Mie⸗ 
thungskanon durch zwey oder drey Jahre nach Abzug 
der ſtipulleten Intereſſen pachtweiſe zu beſitzen. 
Auf den letzten Fall hat der Gläubiger zugleich das 
Recht, fein gemiethetes Gut nicht eher zu extradi⸗ 
ren, bis ihm fein Capital zurück gezahlt wird. In 
Nachr. ub. Polen . J. B. 9 beyden 
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beyden Faͤllen iſt der beſitzende Gläubiger als eine 
Art von Sequeſter anzuſehen. Es muß jedem Le⸗ 
ſer einleuchten, daß die ſchlechten Wohnungen nicht 
der einzige Nachtheil find, welchen eine ſolche allt 
gemeine Vermiethungsart nach ſich zieht. Der 
Schade auf Seite der Oeconomie iſt unſaͤglich 
groß. Große, etwas ins Weite gehende Verbef⸗ 
ſerungen finden unter ſolchen Umſtaͤnden gar nicht 
ſtatt. Die Vermiethungen werden uͤberdieß auf 
eine zu kurze Zeit geſchloſſen, und wenn ſie auch 
hernach erneuert werden, ſo kann der Unternehmer 
hierauf doch nicht zum voraus rechnen; er muß 
alſo nur von heute auf morgen wirthſchaften; ja 
er darf nicht einmahl das Erforderliche darauf 
wenden, um den moͤglichſten Nutzen auch nur nach 
der jedesmahligen Lage der Sachen herausziehen 
zu koͤnnen; alles muß alſo ſeinen alten Schlendrian 
fortgehen. Der Vermiether iſt überdieß genoͤthiget, 
außerordentliche Procente dem Miether zu bewillis 
gen. Denn außer dieſem findet ſich Niemand, 
der ſich auf eine ſolche Entrepriſe einlaͤßt. Wer 
ſollte nun unter ſolchen Umſtänden für Guͤter, die 
pachtweiſe von Hand zu Hand gehen, den Aufs 
wand zu einem guten Wohnhauſe machen? Schoͤ⸗ 
ne Schloͤßer können alſo in Polen nicht anders als 
ſehr ſelten ſeyn. Jede Regel hat freylich ihre Aus⸗ 
nahmen, alte Stammhaͤuſer guter Familien find 
hier und da auch in dieſem Reiche mit ſchoͤnen mals 
fiven Gebaͤuden verſehen. Die Reſidenzen der gro⸗ 
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ßen Polen gehören daher zum Theile zu den fchöns 
ſten Landſitzen in der Welt. Beym Fuͤrſten Adam 
Chatoritzkt, dem es als Mann von Kopf und Herz 
eben ſo ſelten ein anderer Piaſt zuvor thun wird, 
ja fuͤrwahr eben ſo ſelten, als hier und da einer 
oder der andre der polniſchen Magnaten auftreten 
dürfte, der ihm an Reichthum überlegen wäre; 
bey dieſem Fuͤrſten haben ſelbſt die Wirthshaͤuſer, 
wie man mich verſichert hat, ein palaismaͤßiges 
Anſehen — man ſchließe nun auf feine Landſchloͤ⸗ 
ßer! Das Bad Czerſchowitz, welches der Schwer 
ſter dieſes großen Fuͤrſten gehoͤrt, kann man in 
Hinſicht auf niedliche Gebäude auch unter die ſelt⸗ 
neren Piecen in Polen zählen. Doch hiervon fpres 
che ich an einem andern Orte. Das Merkwuͤrdig⸗ 
fie, was ich in Polen in dieſer Hinſicht geſehen 
habe, iſt das der Solkovskiſchen Familie angehoͤrige 
Reifen. Es iſt ein ſtolzes Denkmahl polniſcher 
Magnatengroͤße! Da ich fuͤr ſolche Gegenſtaͤnde 
keinen ſchicklicheren Ort in meinen Nachrichten aufs 
finde: fo wird mir es der Leſer vergeben, wenn 
ich gerade hier dieſen prachtvollen Landſitz als eine 
ſchoͤne Epiſode in mein Hauptgemaͤhlde uͤbertrage. 
Das Ganze, denkt man ſich feine letzte Voll, 
endung hinzu, iſt Königlich. Der Reichthum mans 
ches regierenden, nicht armen, deutſchen Fuͤrſten 
10155 nicht zu, für feine Familie ein ſolches Denk 
wahl der Große zu ſtiften. Deſto mehr iſt es zu 
ba bekla⸗ 


116 Nationalgemaͤhlde Polens. 


beklagen, daß noch heute faſt durchgehends Kit 
Einzelnen die Vollendung fehlt. 

Reifen iſt ein kleines ſchlechtes Oertchen. 
Kaum hat man den Marktplatz verlaſſen; ſo 
erblickt man die treffliche Kirche, welche als ein 
Theil der zum Schloß gehoͤrigen Gebaͤude vanzufes 
hen iſt. Dieſes Gebaͤude iſt in einem ſchoͤnen Styl 
aufgeführt. Leider nur, daß ein Thurm im elen⸗ 
deſten franzoͤſiſchen unregelmaͤßigen Schnoͤrkelge⸗ 
ſchmack die Architectur des Ganzen fo ſehr verun⸗ 
ſtaltet, daß auch der mittelmaͤßige Kenner nicht 
ohne Unwillen einige Augenblicke mit ſeinem Auge 
auf dieſem kolifiſchen Machwerke verweilen kann. 
Es iſt unmöglich, daß auf den Bau des Ganzen 
nicht mehrere Architecten oder Bauherren von ſehr 
verſchiedenem Geſchmacke Einfluß gehabt haben 
ſollten. Dieß bewahrheitet ſich ſelbſt bey der Des 
coration des Innern; ſie iſt zum Theil vortrefflich, 
der vergoldete Platfond macht eine treffliche Wir, 
kung aufs Auge. Außer dieſem ſchoͤnen Tempel 
fallen unter den majeftätifchen Nebengebaͤuden bes 
ſonders die zwey ſchoͤnen langen Linien von elegan⸗ 
ten Haͤuſern gegen die Stadt Lißa hin, dem Reis 
ſenden ins Auge. Ihre italiänifchen Dächer, ihre 
Hoͤhe und Länge, ihr edles Ebenmaß, und ſelbſt 
der Glanz ihrer Neuheit find unabweisbare Anſprü⸗ 
che auf den Beyfall ſowohl des Kenners als des 
Nichtkenners. Alles verraͤth hier den ausgebildet 


ſten Geſchmack, alles iſt im hohen Bauſiplexekutirt. 
Selbſt 
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Selbſt die Entfernung vom Schloße, eben ſo die 
Entfernung der beyen Linien von einander, ferner 
der Uebergang gegen das Schloß hin in ein am 
phitheatraliſches Bogenſtuͤck; alles dieß macht eis 
nen ganz vortrefflichen Eindruck. Man muß ſich 
hier in jeder dieſer Linien nicht zwey oder drey ſchoͤne 
Haͤuſer, ſondern mehrere palaismäfige Gebaͤude 
vorſtellen, welche zuſammen ein ſchoͤnes Ganzes 
formiren. Dieſe Gebaͤude ſind zu Stallungen, 
zu Beamtenwohnungen, zu Gaſtzimmern und zu 
allem dem, was eine große Hofhaltung verlangt, 
angelegt. Von der einen Sete dieſer einten ſpringt 
ein noch laͤngeres ſchoͤnes Gebaͤude laͤngſt dem 
Garten hinunter, welches zu einem Theater, zu 
Tanzſaͤlen, Bildergalerien, Orangerien u. dergl. 
beſtimmt iſt; eine ſchoͤne Kuppel gibt dieſem uns 
geheuren Flügel in der Mitte die erforderliche Ein⸗ 
heit. Der Garten iſt im alten franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſchmacke ſymmetriſch angelegt; ich habe daher von 
feinem Schnitzwerk und feinen manigfaltigen Pier 
cen nichts mehr zu ſagen. 

Das Hauptſtuͤck dieſer architektiſchen Maſſen, 


das eigentliche Schloß, kommt freylich den ſpaͤ⸗ 


tergebauten trefflichen Nebengebaͤuden nicht gleich, 
es iſt nur fuͤrſtlich, wenn jene koͤniglich genannt zu 
werden verdienen. Ein großes Viereck iſt die Form 
dieſes Landhauſes; das Merkwuͤrdigſte an demſelben 
war mir dieſes, daß ich jede der Facciaten nach 
einer andern Zeichnung ausgeführt fand. Es iſt 

im 


118 Nationalgemaͤhlde Polens. 


im Ganzen gewiß kein ſchlechtes Architekturſtuͤck, 
obgleich man es in dieſer Hinſicht weder mit dem Ber / 
linerzeughauſe, noch mit dem Dresdner Jappanſchen 
Palais vergleichen kann. Die innere Einrichtung 
iſt prachtvoll, die Tapeten ſind zum Theil ſehr reich; 
weil aber unſerm verwoͤhnten Geſchmacke nicht ge⸗ 
fallt, was nicht modern iſt, fo muß man ſich von 
dieſer Seite keine großen Befriedigungen verfpres 
chen. Deſto mehr wird der Fremde durch dem 
Reiſner großen Sahl in Erſtaunen geſetzt; man 
hat vor einigen Jahren angefangen, ihm eine neue 
Einrichtung zu geben, und ſelbſt feine Architektur 
umzuſchmelzen. Sobald er mit dem trefflichen 
Platfond von Neunherz da ſtehen wird, verdient 
er es allein ſchon, daß man mehrere Meilen rei 
ſet, dieſes Meiſterſtuͤck des edlen Geſchmacks, wo 
mit der berühmte Schleſiſche Fuͤrſtenſaal in Leubus 
ſich in keiner Beziehung meſſen darf, anzuſtau⸗ 
nen. 

Es iſt, wie geſagt, zu bedauern, daß man 
in Reifen fo viel Unvollendetes noch antrifft, wo / 
hin vorzüglich der Raum, welcher das Schloß 
ſelbſt unmittelbar umgibt, gehoͤrt; keine Pfeiler — 
kein Kettenwerk; alles zeugt es, daß hier die letzte 
Hand noch niemahls angelegt worden ſeyn muß. 
Ueber das ſchlechte, elende Wirthshaus in dem 
schlechten Reiſen habe ich mich ſeitdem erſt in 
Pillnis (dem berühmten Landſitze des Churfuͤr 
ſten bon Sachſen) beruhigen gelernt. Wie man 

mir 
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mir an dem letztgedachten Orte den Gaſthof zeig 
te, fing ich an, wegen feiner aͤußern Geſtalt um 
meine Boͤrſe beſorgt zu werden. Zu den Merk 
wuͤrdigkeiten von Reifen gehört noch die dortige, 
ehedem im guten Rufe geweſene Schulanſtalt. 
Den durch feine treffliche Leichenrede auf den letzt 
verſtorbenen Fuͤrſten auch in Deutſchland bekannt 
gewordenen Vorſteher diefer Anſtalt reach ich bey 
dieſer Gelegenheit, und ich muß geſtehen, daß 
ich nicht zweifle, daß dieſer gelehrte Piariſt vor 
ſehr vielen andern im Stande ſeyn würde, dieſer 
Anſtalt wieder aufzuhelfen. Ich freute mich, ihm 
ſagen zu koͤnnen, daß mein Freund, der verdienſt⸗ 
volle, thätige Senior Herr Bockshammer eben 
fo enthuſtaſtiſch für die neueſten Schuleinrichtun⸗ 
gen dieſer Anſtalt, wie für die Solkovskiſche Lei⸗ 
chenrede, wovon ihm das deutſche Publikum eine 
Ueberſetzung verdankt, eingenommen ſey. 

Dem Fuͤrſten ließ ich mich bloß nicht praͤſen⸗ 
tiren; denn ich reiſete mit meiner Frau, und die 
Etikette dieſes Hofes kannte ich nicht; ich wollte 
mich daher nicht in den Fall ſetzen, ein fuͤrſtliches 
Couvert etwa aus dem Grunde abſchlagen zu muͤſ⸗ 
ſen, weil ich es unter meiner Wuͤrde gehalten 
haben würde, meine Frau an einer geringeren 
Tafel und von mir abgeſondert ihr Mittagmahl 
einnehmen zu laſſen. So urtheilte ich zu einer 
Zeit, wo die vollendete, aufgeflärte Ausbildung 
der polniſchen Großen, die fo allgemein die deut⸗ 

ſchen 
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ſchen Anhaͤnger alter Etiketten beſchaͤmen, ſich mir 
noch nicht von ihrer trefflichſten Seite gezeigt hats 
te. Doch der Ausländer wird in dieſer Hinſicht 
bald nicht mehr Urſache haben, unſerer Seigneurs 
zu ſpotten; feit den Zeiten Friedrichs und Joſephs 
haben dieſe Ridikuͤls ſich gar fehr auch in Deutſch⸗ 
land verloren. Regis ad exemplum u. ſ. f. Und 
in den Tagen Leopolds, der jeden Buͤrger von 
Condition in feinen Hofbaͤllen, und zwar ohne 
Masken mit feinen erzherzoglichen Töchtern tan⸗ 
zen ließ; in den Tagen Wilhelms, wo jeder 
Faͤhnrich neben den Durchlauchten und Excellen⸗ 
zen in der Societaͤt feinen Platz als Edelmann ber 
hauptet; wo man es kaum gewahr wird, ob der 
Nachfolger Friedrichs in den Feten ſeiner Großen 
gegenwaͤrtig iſt, oder nicht; in dieſen Tagen hat 
das Ridiculum acri, das alte Vorurtheil kein neues 
Terrain gewinnen laſſen. 

Da meine Leſer aus dieſer Beſchreibung des 
ſchoͤnen Reiſens ſo manche fruchtbare, den Cha⸗ 
rakter der Nation in ihr wahres Licht ſtellende 
Bemerkung ziehen koͤnnen: ſo ſchmeichle ich mir 
um ſo mehr, daß dieſe Epiſode, dieſe individuelle 
Piece das große Nationaltableau nicht entſtellen 
wird. Alſo auch aus den Denkmaͤhlern des Stolzes 
und des Reichthums der alten Polen, ſelbſt aus 
jenen, welche eine koͤnigliche Hoheit zu verrathen 
ſcheinen, blickt der Contraſt auf die auffallendfte 
Art, und zwar mit allen feinen Grimaſſen her⸗ 

vor. 
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vor. Allenthalben hohe Lichter, dunkle Schatten! 
Nirgends wuͤrde man außer Polen ſo viel Reich⸗ 
tchum und fo viel Unvollendung fo nahe neben eins 
ander, ſo lange geduldet haben; nirgends gibt es 
ein bewohntes Schloß von ſolchem Umfange, mit 
Nebengebäuden von ſolcher Pracht umgeben, wo 
unmittelbar darneben, und ſelbſt noch auf dem 
Schloßplatze fo deutliche Spuren der Verwuͤſtung, 
des Zugrundegehens, und der halben Vollendung 
dem Reiſenden in die Augen ſpringen. Das 
Ganze ſcheint daher einer wuͤſten Inſel, auf welche 
man ein Schloß hingezaubert hat, zu gleichen; 
dieß iſt um ſo mehr wahr, wenn man ſich erinnert, 
daß dieſes große Gebäude nicht etwa erſt erbaut, 
ſondern ſchon von fo vielen fuͤrſtlichen Beſitzern 
bewohnt und verſchoͤnert wurde. 

Mich meines Orts frappirte dieſer Anblick 
weniger, mein Auge iſt in Polen an die Contraſte 
jeder Art gewohnt, ich erinnerte mich in dieſem 
Augenblicke an die elenden Huͤtten des Adels und 
an feine prachtvollen Equipagen, an feine mit Gils 
bergeſchirr belaſteten Tafeln und an die Schemmel, 
worauf die Gaͤſte an ſolchen Tafeln ſehr oft zu fis 
ben pflegen; an den Rathhausthurm in Poſen, defs 
fen obere Hälfte eine der edelſten Prachtſaͤulen Eur 
ropens iſt, und deſſen untere Hälfte man zu den 
armſeligſten Denkmaͤhlern der gothiſchen Architektur 
zaͤhlen kann. Auch der Uebelſtand fiel mir hierbey 
ein, den nach allen Reiſebeſchreibungen in Wars 

ſchau 
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ſchau ſelbſt das Nebeneinanderſtehen elender Dorf, 
haͤuſer und fuͤrſtlicher Palaͤſte erregen muß; ja es 
ſtellte ſich in dieſem Augenblicke mir der entſetzli 
che Abſtich vor Augen, den der polniſche kleine, 
elenderzogene, hoͤchſtunwiſſende, mit allen Vor- 
urtheilen genährte Edelmann mit feinem vollende⸗ 
ten Bruder, dem es kein Marquis, kein Duc, 
kein Lord an Einſichten zuvorthut, aufſtellt. Der 
Blick auf das Piariſtiſche Inſtitut brachte mir in 
dieſem Moment uͤberdieß die Antipoden im polnis 
ſchen Clerus, die aufgeklaͤrten Biſchoͤfe und die 
Fruges conſumere natos im Moͤnchsſtande, welche 
an Ruſticitaͤt und Unwiſſenheit noch fo weit hinter 
dem Poͤbel der deutſchen Geiſtlichkeit ſtehen, ins 
Gedaͤchtniß. Das Reſultat von dieſen Betrachtun⸗ 
gen war eben dieſes, was das Publikum aus Pia: 
ſtophils Briefen in den freymuͤthigen Unter: 
haltungen kennt. Fuͤrwahr, ſagte ich zu mir ſelbſt, 
der Contraſt iſt das unterſcheidende Zeichen der 
polniſchen Nation; in dem Grade, in welchem 
ſich der jetzige Pole von dieſem Merkmahle entfernt 
hat, in eben dieſem Grade iſt er auch feinem Nas 
tionalcharakter untren geworden. Ein denkender 
Recenſent behauptete zwar, der Contraſt eigne ſich 
nicht zu einem nationalen Charakterzuge. Mir 
ſcheint es auch, daß in dieſem Einwurfe etwas 
Wahres liege; allein, wenn man unter dem Char 
rakterzuge nicht eben gerade eine notam fpecifi- 
cam ſtrictam, ſondern nur ein Zeichen verſteht, 
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wodurch ſich dieſe Nation vor jeder andern annons 
cirt, wenn man überdieß bedenkt, daß philoſophi⸗ 
ſche Präcifion hier kaum Statt finden könne: fo 
glaube ich, Piaſtophil habe nicht Unrecht. Kaum 
wird man etwas treffenderes, als der Contraſt 
iſt, um das Nationale eines Polen zu bezeichnen, 
auffinden! Sonderbar iſt es, daß die meiſten 
charakteriſtiſchen Merkmahle etwas Nachtheiliges 
enthalten. Dieſe Bemerkung, denke ich, foll den 
ſarmatiſchen Patrloten in dieſer Hinſicht beru⸗ 
higen, er erinnere ſich nur, daß man den Deutz 
ſchen durch ſeinen Trieb zur Nachahmung, den 
Spanier durch ſeinen Hang zum Stolze, den Fran⸗ 
zoſen durch feinen Leichtſinn u. ſ. f. zu ſchildern 
gewohnt iſt. Mit Fleiß habe ich dieſe Reflexionen 
bey dieſer Veranlaſſung beygebracht, und ſie nicht 
zu einem Finalreſultate bis ans Ende dieſes Auf⸗ 
ſatzes aufgehoben, damit der Leſer Gelegenheit hat, 
auf dieſen Geſichtspunkt auch ohne meinen Fin⸗ 
gerzeig in der Folge bey den einzelnen Gruppen 
meiner Schilderung fein Augenmerk zu werfen. 
Bisher habe ich den polniſchen Adel am meis 
ſten von jenen Seiten dem Zuſchauer vor Augen 
geſtellt, welche am wenigſten zu ſeinem Vortheile 
ſprechen; ich wuͤrde aber eben ſo ungerecht, wie 
der Verfaſſer des Orang Outang, gegen dieſe 
Nation handeln, wenn ich es unterlaſſen ſollte, 
auch die trefflichen Seiten des erſten Standes dies 
ſer reſpectablen Nation zu ſkizziren. Hierher rechne 
ich 
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ich vorzüglich Gaſtfreundſchaft, perſoͤnliche 
Bravour, Vaterlandsliebe, liebreiches Her 
tragen der Maͤnner gegen ihre Ehehaͤlften. 
Je cultivirter ein Land iſt, je groͤßer mithin 
die Reſſourzen find, welche der Reiſende für baare 
Bezahlung haben kann, deſto weniger muß man 
in demſelben nach meiner bisherigen Erfahrung 
Gaſtfreundſchaft ſuchen. Man erinnere ſich deſſen, 
was uns die beßten Reiſebeſchreiber von den wil 
den Voͤlkern in dieſer Hinſicht erzaͤhlen; man ſtelle 
dagegen, was man allenthalben in großen Staͤd⸗ 
ten, ſieht und — ich hoffe, man wird meiner Ber 
merkung Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Ich 
brauche nicht zu erwaͤhnen, daß man nach den 
zahlreichen Diners, welche der Adel und die Kauf, 
mannſchaft an großen Orten den Reiſenden aus 
ihrem Zirkel zu geben pflegen, den Maaßſtab der 
Gaſtfreundſchaft gar nicht beſtimmen kann. Hier 
liegt allenthalben Intereſſe zum Grunde, entwe— 
der will man ſeine Groͤße damit zu Tage legen, 
oder es iſt nichts als Buhlerey, um jenen Ans 
hang, auf den hier oft fo viel ankommt, zu ges 
winnen. So und nicht anders verhaͤlt es ſich um 
die polniſchen Feſtgelage, ſowohl um die kleineren 
in den Provinzen, als um die großen Nationals 
feten, wenn z. B. ein Nadziwil zu Warſchau 
während mehreren Monathen des Reichstages mit 
koͤniglichem Aufwande täglich dem zahlreichen Adel 
offene Tafel gab. Hler heißt es: Ceeſt tout com- 
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me chen nous — Eigennutz und Eitelkeit! Allein 
dieſe Beweggründe fallen weg, wenn ein Reiſen⸗ 
der, der ſonſt in dem elendeſten Wirthshauſe die 
Nacht zubringen müßte, ſich ohne Umſtaͤnde bey 
dem ihm unbekannten adelichen Bruder ein Nachts 
quartier, oder bey einem ihm zugeſtoſſenen Unfal⸗ 
le ein Wagenrad, oder ein anderes Utenſile zur 
Fortſetzung feiner Neife ausbitten läßt. Gewiß 
nur ſelten wird in Polen der Fall eintreten, daß 
ein ſolches Geſuch nicht mit aller Willfaͤhrigkeit 
aufgenommen wird. Man ſuche dieß in unſerm 
Deutſchland! 

Perſoͤnliche Bravour — ey dieſe Nation ſteht 
hierin gewiß keiner andern auf dem weiten Erden 
runde nach. Schon darum taugt der polniſche 
Adel vorzüglich zum Huſarendienſt, wo perfönliche 
Kuͤhnheit am meiſten Gelegenheit hat, Lorbeern 
zu brechen. Die preußiſche Kavalerie kann gewiß 
mit Recht auf manchen plaſtiſchen Offizier ſtolz 
ſeyn. Man braucht den Polen nur auf ſeinem 
raſchen Hengſte daherſprengen zu ſehen, und man 
wird ſchon einen guten Begriff von feiner Kühn 
heit erhalten. Niemand darf es wagen, einen 
Piaſten ungeahndet zu beleidigen; daher die ehe⸗ 
dem fo gewohnlichen blätigen Auftritte bey den 
Öffentlichen Wahlen auf den Landtagen! Einige 
neuere Auftritte von Duellen, welche in ganz Eu⸗ 
ropa Aufſehen gemacht haben, beftätigen meine 
Behauptung nicht wenig, obgleich es nicht zu 

laͤugnen 
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laͤugnen iſt, daß die Hartnäckigkeit, welche dabey 
zu Tage gelegt worden, den edleren Sentiments 
von Menſchengefuͤhl eben nicht Ehre macht. Man 
muß ſich daher deſto mehr wundern, daß es unter 
dieſer braven Nation Maͤnner mit dem Stern auf 
der Bruſt gegeben hat, die einen Fremden ihres 
Gleichen, ſelbſt im Angeſichte beſſer behandelter 
Auslaͤnder, auf eine ſehr herabſehende Art viele 
Jahre lang die Cour gemacht haben. Einer ihrer 
Landsmaͤnner ſagte mir hieruͤber: dieß beweiſet 
nur, daß wir den Fehler haben, kriechen zu koͤn⸗ 
nen; aber nicht, daß die unter uns zahlreich ſind, 
welche die Piſtole oder den Saͤbel ſcheuen. Der 
Gewandtheit des Polen auf den Saͤbel laßt ins 
beſondere Jedermann, der dieſe Nation kennt, Ges 
rechtigkeit widerfahren. 

In Polen klagt man zwar ſelbſt über Vers 
minderung der Vaterlandsliebe: allein — die Hand 
aufs Herz, wer muß es nicht eingeſtehen, daß 
dieſe Tugend allenthalben von Zeit zu Zeit ſeltner 
wird? Sie iſt ein Kind des Gefühls, und alles, 
was zu den dunkeln Gefühlen gehört, hat in dem 
lichten Zeitalter der Vernunft ſeine Epoche verlo⸗ 
ren. So hat jedes Gute allenthalben einen Be 
gleiter zur Seite, der uns an das Un vollkommene 
dieſes Weltſyſtems erinnert; allenthalben, wo Licht 
iſt, gibt es auch Schatten. So weit meine Er 
fahrung reicht, muß ich doch dem polniſchen 
Adel die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er 
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es, der Verminderung ſeines Patriotiſmus unge 
achtet, hierin ſo mancher andern Nation noch im / 
mer zuvorthut. Er mißkannte die Lücken und die 
Maͤngel ſeiner alten Conſtitution nicht, und doch 
hielt er fein Vaterland immer — freylich nicht fuͤr 
den vom Auslande reſpectirteſten, nicht für den 
aufgeklaͤrteſten, aber doch immer für denjenigen 
Erdenbezirk, wo dem Edelmann das beßte Loos 
gefallen iſt. Sollt' er hierin Unrecht gehabt haben? 
Und wenn dieß nicht iſt, fo müßte der größte Theil 
des Adels ein Wirrwar von Inconſequenz aufſtel⸗ 
len, wenn er nicht patriotiſche Geſinnungen heg⸗ 
te. Dazu das wuchernde republikaniſche Sa⸗ 
menkorn, und — es wäre unbegreiflich, wenn 
ſich der piaſtiſche Deſcendent nicht durch eine vors 
zuͤgliche Anhaͤnglichkeit an ſeine Conſtitution aus⸗ 
zeichnete. Das Intereſſe iſt das feſteſte Band, 
welches das Gros einer Nation zuſammenknuͤpft, 
und dieſes ſtand bisher ganz auf Seite des pol⸗ 
niſchen Adels. Was entrichtete er an Abgaben ? 
Wenig oder nichts! Wer durchſuchte ihn, wenn 
er eine Stadt betrat? Niemand! Wo fand fein 
gefränkter Unterthan gegen ihn Recht? Nirgends! 
Ey, dieß find der Prärogativen genug fuͤr ſo man⸗ 
chen deutſchen Großen, um den gluͤcklichern Polen 
aus dem Innerſten feines ariſtokratiſchen Herzens 
zu beneiden! und doch, fo wird man mir entge / 
gen rufen, und doch hat eine Nation, oder ein 
Theil derſelben, welcher ſo gute Gründe zur Auf, 
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rechthaltung feiner alten Conſtitutlon hätte, fo 
leicht ſich bewegen laſſen, eine Umſchmelzung (oder 
Umwaͤlzung à la Campe) derſelben zu geſtatten! 
So iſt es; aber man ſpotte deßwegen nicht des 
polniſchen Adels; denn er haͤtte ſehr uͤberwiegende 
Gründe, ſich zu Neuerungen, die ihn im Ganzen 
freylich einſchraͤnken mußten, zu verſtehen. Ich 
behaupte vielmehr, es war die Anhaͤnglichkeit an 
feine alten Vorrechte eben, welche die Aufopferun / 
gen zu Stande gebracht hat, die in dieſem Reichs⸗ 
tage durchgeſetzt worden find. Mir ſind nach diefer 
Ueberzeugung alle dieſe Aufopferungen ſowohl ein 
Beweis des Scharfblickes des größeren Theiles 
des polniſchen Adels, als eine Beurkundung von 
dem Patriotiſmus deſſelben. Es fand hier eine 
Alternative Statt, (und fand fie in rerum na- 
tura auch nicht Statt, ſo wurde ſie doch fuͤr un⸗ 
laͤugbar angenommen) entweder muß die Repub⸗ 
lik ihre Subftantialität aufs Spiel ſetzen, oder fie 
muß ſich zu ſolchen Aufopferungen verſtehen, wo⸗ 
durch fie eine Armee erhalten kann, ind ſich ges 
gen den Einfluß fremder Maͤchte bey kuͤnftigen 
Thronbeſetzungen ſicher zu ſtellen im Stande iſt. 
Beydes wurde als ein Uebel angeſehen, die Klug / 
heit rieth, das kleinere zu waͤhlen. So entſtand 
die neue Conſtitution, und fie eben bewelſet es auf 
das einleuchtendſte, daß man an der alten Ver⸗ 
faſſung mit dem entſchtedenſten Patriotiſinus feſt 
hieng; daß man nicht nur durch die Eigenheit der 
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Lage der Sachen genoͤthiget wurde, gerade jene 
Parthie zu nehmen, die man genommen hat, fon 
dern, daß bey dieſer Parthie die Ueberzeugung 
von den Vortheilen der alten Conſtitutlon in Hin⸗ 
ſicht auf den Adel voͤn dem wirkendſten Einfluße 
geweſen iſt. Dieß kann ich verſichern, nachdem 
ich mit mehreren adelichen Polen aus verfchieder 
nen Claſſen uͤber dieſen Gegenſtand geſprochen 
habe. 

Zaͤrtlichkeit — Es iſt auffallend, wenn man 
ſieht, wie ein polniſcher Edelmann, vor dem in 
feinem Dorfe alles zittert, gegen feine ſchwaͤchere 
Gattinn den gefaͤlligen, liebevollen Gemahl macht. 
Wenn er in ſeinem Betragen noch ſo ſtreng zu 
ſeyn ſcheint, fo ſchmilzt feine Härte dahin, ſobald 
ſeine liebe Ehehaͤlfte, welche gewoͤhnlich nicht nur 
das Hausweſen, ſondern auch den Herrn des 
Hauſes dirigirt, ihre Zärtlichkeit aufbiethet, um 
etwas durchzuſetzen. Ueberhaupt wird in Polen 
den Damen mit einer an Anbethung graͤnzenden 
Ehrerbiethung begegnet. Verbeugung auf Ver⸗ 
beugung, Handkuß auf Handkuß findet hier mehr 
als irgendwo Statt. Man kann leicht denken, 
daß dieß bey den Anbethern, welche einem Frau 
lein die Cour machen, noch viel weiter getrieben 
wird; noch vor kurzer Zeit mußte ein ſolcher Lieb⸗ 
haber vor feiner Schönen faſt immer auf den 
Knien liegen; ein Wort von ihr war ein Orakel, 
Nachr. üb, Polen ꝛc. I. B. J ſpruch, 


130 Nationalgemaͤhlde Polens. 


ſpruch, wogegen nicht einmahl ein Seufzer Statt 
fand. 

Alles, was ich bisher Nachtheiliges und Bors 
theilhaftes von dieſer Nation erzaͤhlt habe, betraff 
faſt nur die Eigenſchaften des Herzens; es iſt nun 
Zeit, daß ich auch etwas noch von den Talenten 
und der Cultur des Verſtandes ſage. In Hin- 
ſicht auf natürliche Gaben kann man den Polen 
auf keine Art dem Deutſchen nachſetzen, ich habe 
ungeheure Genies gefunden. Ihre Penetration 
iſt, ſo wie alle ihre Handlungen, ſchnell, und 
wenn ſie das nicht leiſten, was andere Nationen 
bereits zu ihrem Vortheil aufzeigen koͤnnen, ſo 
duͤrfen ſie ſich gewiß nicht mit der ſtiefmuͤtterlichen 
Hand der Natur entſchuldigen. Da nicht vom 
großen Adel, wie ich es bereits mehrmahls erin⸗ 
nert habe, die Rede iſt, ſo muß man freylich ge⸗ 
ſtehen, daß ausgebreitete, folide Kenntniſſe nur 
ſelten hier angetroffen werden. Die Erziehung iſt 
nicht ſo beſchaffen, daß ſich ſo etwas erwarten 
laßt. Jedennoch gibt es einige Faͤcher, worin 
ſie es dem deutſchen Edelmanne zuvorthun. 

Faſt alle Polen ſchreiben eine ſchoͤne Hand, 
bey weitem die meiſten ſprechen latein. Dieſes 
Latein iſt nun freylich bey den mehreſten erbärns 
lich. Cicero wuͤrde ſie gar nicht verſtehen, alles 
wird in der dritten Perſon geſagt: magnificus Do- 
minus habebit gratiam. lleber neue Wörter iſt 
man unbeſorgt, man ſetzt ein us oder ius hinzu, 

ſo 
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fo hat man die Schwierigkeit überwunden, von 
der Horaz ſagt: 
a graeco fonte parce detortum. 

Die Urſache, warum der polniſche Adel ſich 
in der Jugend fo ſehr mit der Latinitaͤt bisher abs 
gegeben hat, liegt auf Seite der polniſchen Ju⸗ 
ſtizverfaſſung. Alle Urkunden und Sentenzen ſind 
lateiniſch abgefaßt; vor Gerichte gilt uͤberhaupt 
keine andere Sprache, als die Sprache der Quis 
riten. Hr. de la Fontaine hat einige documen- 
ta ignorantiae von polniſchen Wundaͤrzten in deut⸗ 
ſchen Briefen abdrucken laſſen; ſie ſind im hohen 
Grade tauglich, das Zwerchfell zu erſchuͤttern; ak 
lein von den vielen lateiniſchen Briefen, welche 
ich von polniſchen Geiſtlichen erhalten habe, vers 
ſpraͤche ich mir doch noch mehr Wirkung, wenn 
ich ſie anders aufbewahret haͤtte, um damit die 
Liebhaber Ktili eultioris zu regaliren. Sie find 
aber die Lehrer des Adels; man wird ſich hieraus 
am beßten einen Begriff machen, wie es um die 
Latinttaͤt der polniſchen Schlachtſchuͤtzen ſtehen 
müſſe. Da man in Polen oft vor Gerichten feis 
ne eigene Sache muͤndlich vorzutragen pflegt, da 
man ſo, wie in allen Republiken, durch Bered⸗ 

ſaimkeit nicht ſelten fein Gluͤck macht: fo iſt in die 
ſem Lande Dratorie jene Diſeiplin, worauf man 
ſich am meiſten verlegt. Selbſt der König von 
Polen gehört zu den erſten Nednern Europas, die 
Fürften Adam Chartortskt und Sapieha ſtehen 

12 ihm 
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ihm als Redner zur Seite. Die Kenntniß des 
erſten und die rhetoriſche Suada des letzten reißen 
das Publikum mit unwillkuͤhrlicher Kraft in den 
Vortraͤgen beym Reichstage mit ſich fort. 

Es iſt zum Erſtaunen, wie ſehr in Polen por 
litiſche und ſtatiſtiſche Grundſaͤtze feit einigen Jahr⸗ 
zehenden in Umlauf gekommen ſind. Der arme 
adeliche Pole, von dem man ſich gar keine Kennt⸗ 
niß der Grundlinien dieſer Wiſſenſchaften vers 
ſpricht, raͤſonnirt uͤber das Verhaͤltniß und die 
Vortheile und Maͤngel ſeines Landes mit einer 
Einſicht, die mit feiner übrigen Unwiſſenheit oft 
gar ſehr contraſtirt; er ſtellt meiſtens jene ſchoͤnen 
theoretiſchen Grundſaͤtze von Aufhelfung des Baus 
ernſtandes, von der Nothwendigkeit feiner Aus- 
bildung, und der Abſchaffung der Leibeigenſchaft 
mit ſichtbarer Theilnehmung und ſelbſt mit Euthu⸗ 
ſiaſmus auf; er berechnet hierbey nicht ſelten mit 
Scharfſinn den Nachtheil des Augenblicks und 
den großen Vortheil der Zukunft auf Seiten der 
Gutsbeſiter. So ſpricht in unſern Tagen der Pos 
le, den die Geſetze nur noch fehr wenig zwingen, 
ſeine Unterthanen als Menſchen, als denkende 
Weſen mit unveraͤußerbaren Rechten zu behan— 
deln; fo welt hat es eine Nation ſeit Kurzem ges 
bracht, welche einer unſerer beßten Schriftſteller 
in dieſer Hinſicht ſo ſehr ») herunterſetzt; jene 

Nas 
Ich muß dieſe Stelle, ohne die Apologie des 
beſchul⸗ 
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Nation, von der ſelbſt Friedrich der Zweyte ſo 


veraͤchtlich ſpricht. Man halte dagegen manche 
unſerer 


beſchuldigten Theils auf mich nehmen zu wollen, 
ganz herſetzen. 

„unter allen Nationen in Europa haben 
„die Polen allein die Unwiſſenheit und Barbar 
„rey ſo weit getrieben, in ihren Leibeigenen 
„ bepnabe die lezte Spur der Denkkraft zu ver 
„tilgen: dafur aber tragen fie ſelbſt die haͤrteſte 
„Strafe, Theils indem der viehiſche Untereban 
„ihnen kaum den zehnten Theil der Einkünfte 
„liefert, den der freyere, glücklichere, ver 
„nfinftige Bauer ihnen eintragen würde, Theils 
„weil fie ſelbſt ohne alle Unterſtützung und 
„Beyhülſe von der unterjochten Volksklaſſe, 
„durch ihre Ohnmacht der Spott und das 
„Spiel aller ihrer Nachbarn geworden find. 
„Die weitausſehende Verſchmitztheit der ge- 
„wohnlichen Deſpoten läuft alſo darauf hin 
„aus, der Vernunft des Volks gerade nur fo 
„viel Spielraum zu laſſen, als zur Befoͤrde⸗ 
„rung ihres ſelbſtſüchtigen Genuſſes nöthig 
„ſcheint, übrigens aber fie mit Nebel zu ums 
„ huͤlen, durch furchtbare Drohungen ibr 
„Schranken zu ſetzen, durch Zeitvertreib fie zu 
„ zerſtreuen, und durch allerley Geſpenſter fie in 
„Schrecken zu jagen, S. 377 u. 378 u. ſ. f.“ 
Anſichten vom Niederrhein, von Brabant, 
Slandern, Zolland, England und Frankreich, 
im April, may und Junius 1790 von Geort 
Forſter — Erſter Theil, Berlin 1791, in der 
Voſſiſchen Buchhandlung. 
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unſerer deutſchen Satrappen, die zur Schande 
der Menſchheit und des Jahrhunderts allen Geſe⸗ 
gen zum Trotz, den Bauer in unbedingter Unwiß⸗ 
ſenheit zu erhalten ſuchen, um deſto ungeahndeter 
ihn berauben, deſto unbeſtrafter ihm die Knutte 
geben zu koͤnnen. Der Himmel gebe, daß man 
bald von einem Pole zum andern mit dem Dichter 
ſingen kann: 


Der Menſch iſt Menſch, das Recht, was ihm gebuͤhrt, 
Es gilt! Wo ſieht ein Fürft den Unterthan 
Als Eigenthum, das fir ihn epiſtirt, 
Als willenloſes Erdgefchöpfe an! 


Wenn man ſolche Principien ſelbſt bey einem 

font unaufgeklaͤrten Theile des polniſchen Adels 
im Umlaufe antrifft; wenn man überhaupt ber 
merkt, daß er in politiſcher Beziehung durchaus 
ſich es ſelbſt um ein ſehr merkliches zuvorthut; ſo 
wird man auf die Bemerkung gefuͤhrt, daß ſich 
hier ein republikaniſcher Charakterzug aͤußert. Wer 
an den Landesgeſetzen ſelbſt Theil nehmen darf, 
dem liegt Politik und Kenntniß aͤchter Grundſaͤtze 
freylich näher am Herzen, als dem monarchiſchen 
Unterthan Galtiens , der vorher in der Hand des 
Miniſters ſowohl in corpore als in individuo eis 
nem lebloſen Pilaſter am Palais royal glich. Der 
größte Theil des polniſchen Adels hat eine ziem⸗ 
lich ausgebreitete Kenntniß von dem polniſchen 
Juſtiz- Proceß / und Kanzeleyweſen; es iſt nichts 
ſeltet 
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ſeltenes, daß er feine Geſchaͤffte ſelbſt beſorgt. 
Darum hat er aber nicht Univerfitärsftudien , Dar 
rum iſt er nicht in anderer Hinſicht der cultivirte 
Mann, welcher gewoͤhnlich ein deutſcher Edelmann 
iſt, der ein Par Jahre auf irgend Auer hohen 
Schule — obgleich noch fo nachlaͤßig — zuge⸗ 
bracht hat. Ich muß es hier erzählen, wie man 
in Polen ſich zu Gerichtsſtellen bobllilket Nach 
geendeten gymnaſſaſtiſchen Studien, wozu eim 
ein philoſophiſcher Curſus gerechnet wird, begibt 
ſich der Candidat in eine Grodkanzeley, oder zu 
einem ſogenannten Patron oder Advocaten ; dort 
werden die vaterlaͤndiſchen Rechte praktiſch ee 
lernt. Wenn irgend in einem Lande die e 
dige Philoſophie wenig Einfluß auf e 
hat, ſo iſt es gewiß in Polen. Hier Bun al e 
auf den todten Buchſtaben des Geſetzes an; hier 
gelten alſo Principien faſt gar nichts; deſto mehr 
gelten die Praͤſudicata. So berſchteden ſind die 
Methoden, wodurch die neue Generation zur 
Handhabung der geſellſchaftlichen Geſchaͤffte vor. 
bereitet wrd. Man bemerkte, daß der Neligionds 
lehrer, der Reichsverweſer, der Arzt gewiſſer allger 
meiner Grundſaͤtze bedürfe, und daß ihm dieſe treff⸗ 
lich bey ſeinem Poſten nachher zu Statten kom 
men; daher machte man Syſteme und Theorien, 
und zuletzt ging die ganze Inſtitution in dieſen Si 
chern in ſolche Abſtracte, oft in concreto nicht 
einmahl brauchbare Syſteme Aber; man 17 
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alſo aus einem Hüͤlfsmittel das Ganze. Konnt! 
es anders ſeyn, als daß der Theolog alles innen 
hatte, nur von dem eigentlichen Paſtorale, wel⸗ 
ches fein letzter Zweck iſt, wußte er wenig oder 
nichts; er wußte über die Perſonen der Gottheit 
zu diſputiren, aber kein Brautpar war er im 
Stande zu trauen. So ging es auch dem Rechts 
gelehrten und dem Arzte: jener war im Stande, 
nach geendeten Studien die feinſten Diſtinctionen 
de lana caprina aufzuſtellen; aber er konnte kein 
Teſtament machen, keine Schuldverſchreibung 
aufſetzen; dieſer erkannte jeden Grundſtoff der 
Krankheiten, aber kein armſeliges Fieber war er 
vermögend zu curiren. Das auffallendſte hierbey 
iſt dieſes, daß man erſt in unſern Tagen angefans 
gen hat, bey der Prüfung der Tauglichkeit der 
Candidaten zur Handhabung ihrer Faͤcher darauf 
Ruͤckſicht zu nehmen: ob fie mit dem Praktiſchen 
der Sache bekannt ſind oder nicht. Sonſt war 
3 B. beym Arzte, wenn er den Doktorhut erhal⸗ 
ten, und nachher durch ein Diplom zur Reſpieirung 
des Lebens ſeiner Bruͤder authoriſirt werden ſolltez 
ſonſt war, ſage ich, in dieſem Falle nur die Fra⸗ 
ge: ob er wife, was theoretiſch dieſer oder jener 
Kopf uͤber die Entzuͤndung fur Maͤhrchen ausge⸗ 
heckt hat, aber gar nicht: ob er es fo weit ges 
bracht habe, am Krankenbette ein Entzuͤndungs⸗ 
fieber zu erkennen, geſchweige dann, eines wirk— 
lich zu curiren. Eben fo ſtand es unter Prü⸗ 

fungen 
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fungen in anderen Facultaͤten. In Polen hat 
man dieſer Verwirrung im Fache der Jurisprus 
denz auszuweichen geſucht, man hat aber leider 
das andere Extrem erwaͤhlt; indem man bey der 
Empirie ſtehen geblieben iſt. So ſchwer iſt es, 
jene Mittelſtraſſe zu finden, von der der Dichter 
ſagt: Sunt certi denique Fines, quos ultra eitra- 
que nequit conſiſtere rectum. So viel iſt gewiß, 
wenn einmahl ein Extrem Statt finden muß, daß 
die polniſche Empirie weniger laͤcherlich iſt, als 
die tranſcendente uͤbergelehrte Ausbildung, welche 
anderwaͤrts Statt gefunden hat. 

Da dieſes der Weg war, worauf der Adel 
in Polen ſein Gluͤck allein machen konnte, da bey 
der Menge von Proceſſen Kenntniſſe der Rechte 
und Formalitäten jedem Edelmanne in Polen viel 
unentbehrlicher, als in jedem andern Lande ſind; 
da er ohne ſie nicht einmahl ſein Vermoͤgen erhal⸗ 
ten und ſeinen Guͤtern vorſtehen kann: ſo kann 
man ſchon mit gutem Grunde vermuthen, daß 
der piaſtiſche Nobile vor jedem andern ſich mit 
der vaterlaͤndiſchen Rechtswiſſeuſchaft Famikiarifis 
ren muß. Dieß iſt denn auch wirklich der Fall. 

Da nun in den neuern Zeiten die polniſchen 
Gymnaſien ſich nicht mehr darauf einſchraͤnken, 
die jungen Leute bloß Latein zu lehren, wie dieß 
in den Schulen der Jeſuiten der Fall war: fo 
höre man jetzt von den älteren Polen ſehr oft groſ⸗ 
ſe Klagen, daß die Erziehung viel ſchlechter 115 
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als ſie vorher geweſen iſt. So viel iſt nicht zu 
läugnen, daß die juͤngeren Polen gegen ihre Wär 
ter in der Latinitaͤt ſehr weit zuruͤcke find. 

Faſt alle polniſchen Edelleute haben den oͤko⸗ 
nomiſchen Schlendrian inne, und viele machen ſich 
daher jetzt auch mit den neueren Grundſaͤtzen der 
Landwirthſchaft bekannt. Manche Verbeſſerungen 
finden hier weit weniger Schwierigkeit, als anders 
warts. Der Unterthan hat kein Eigenthum, er 
kann alſo keine Einfprüche gegen neue Gehege, 
Gemeinheitsſeparationen und andere ähnliche Maß 
regeln machen. Am beßten wird in Polen das 
Ackerbeete, und am ſchlechteſten wohl der Forſt 
bearbeitet. Wer in den polniſchen Wäldern rei⸗ 
ſet, koͤnnte auf die Nation unwillig werden, wenn 
er es nicht ſich ſelbſt eingeſtehen muͤßte, daß es 
auch in Deutſchland noch Winkel gibt, wie z. B. 
in Oberſchleſien, wo es um dieſen Theil der Culs 
tur um kein Haar beſſer ſteht. Es iſt entſetzlich, 
wie viel Strecken des Landes, wo ſchoͤne Vorwer⸗ 
ke ſtehen koͤnnten, ungenutzt von einem Jahrhun⸗ 
derte zum andern einer beſſern Cultur entgegen 
harren. Doch dieſes gehört eigentlich nicht hier⸗ 
her: allein die Bemerkung darf ich hier nicht übers 
gehen, daß es der polniſche Edelmann an einem 
gewiſſen merkantiliſchen Geiſte und an einer Ge 
wandtheit, ſich in allerley Geſchaͤffte einzulaſſen, 
feinem deutſchen Bruder im hohen Grade zuvors 
thut. Dieſe Vorzuͤge hat er dadurch erlangt, daß 

er 
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er gewohnt iſt, ſeine Geſchaͤffte mehr ſelbſt zu be⸗ 
treiben, als der deutſche Ritter. Hierzu mag auch 
die groͤßere Mannichfaltigkeit ſeiner Lebensweiſe 
nicht wenig beytragen. Ueber den letzten Punkt 
muß ich etwas umſtaͤndlicher werden. Der Pole 
iſt ſehr viel auf Reiſen; er kauft z. B. in Rußland 
oder in der Ukraine Ochſen, dieſe verhandelt er 
nicht nur nach Schleſien, Sachſen, ins Branden 
burgiſche u. ſ. f., ſondern er begleitet auch ſelbſt 
perſoͤnlich dieſe Herden. Dieſes thun Adeliche 
von großem Reichthume. Man kann nicht ſagen, 
daß ſo etwas nur allein bey dem gegen Rußland 
hin graͤnzenden Theile des piaſtiſchen Adels, wel⸗ 
cher noch weniger, als die uͤbrige ſarmatiſche Nob⸗ 
leſſe cultivirt iſt, Statt finde; denn auch der an 
Schleſien graͤnzende reiche Großpole ſchaͤmt ſich 
nicht, ſich ſelbſt mit hundert Stuͤcken feiner Maſt⸗ 
ochſen nach Breßlau zum Viehmarkte zu begeben, 
um von ſeinen Leuten nicht bevortheilt werden zu 
koͤnnen. Ein andrer Pole handelt mit Pferden; 
er kauft ſie und verkauft ſie. Ein dritter hat ein 
Getreidecommerz. Ein vierter verſieht die nahen 
Städtchen mit dem Branntwein, und füttert von 
dem Geſpiele jahrlich zu hundert und mehr Och⸗ 
fen auf. Ein fünfter hat etwas Fabrikähnliches 
etablirt. Ein ſechſter treibt juͤdiſchen Wucher mit 
baarem Gelde. Ein fiebenter kauft Proceſſe, die 
derjenige, den fie eigentlich angehen, nicht durchs 
ſetzen mag oder kann, an ſich, und verdient mit 

Hun⸗ 
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Hunderten Tauſende. Ein achter vermiethet feine 

Güter, um größere in Miethe nehmen zu Eönnen. 

Ein neunter ſteht für einen jungen Mann, deſſen 

Guͤter er arendirt, gut, oder er ſtreckt ihm Gel; 

der vor, oder er leiſtet ihm ſouſt Vorſchub zur 

Verſchwendung, oder er ſpielt ſeine Kabale ſo, 

daß jenem die verſprochenen Gelder nicht ausbe— 

zahlt werden — alles dieß, damit jener ihm ſeine 

Forderung auf die in Miethe genommenen Güter 

nicht zurückzahlen, und ſo ihn um den großen 
Gewinn, welchen er dabey macht, nicht bringen 

kann. Der ganze polniſche Adel liegt beftändig in 
einer raſtloſen Beſchaͤfftigung, er kann daher nicht, 
wie es in andern Ländern, beſonders beym adeli⸗ 
chen Capitaliſten, fo oft der Fall iſt, in vegetati⸗ 
ver Ruhe den größten Theil feines Lebens vers 
traͤumen. Gaͤb' es nichts, was den Polen 
aus einem ſolchen Sopor weckte, ſo wuͤrde ſchon 
die boͤſe Proceßgeiſel, welche ſo unvermuthet 
oft ihre blutruͤnnſtigen Schwielen austheilt, eis 
ner ſolchen Lethargie den Zugang verſperren. 
Der Einfluß von dieſer Raſtloſigkeit der Nas 
tion iſt mannichfaltig auf die Ausbildung des 
Geiſtes; daher kommt nicht nur jener merfantilis 
ſche Geiſt, ſondern auch jene Gewandtheit, ſich 
in allerley Geſchaͤffte zu finden, welche ich in eis 
nem vorzuͤglichen Grade beym polniſchen Edels 
mann in Vergleichung mit feinem deutſchen Nachs 
bar gefunden habe. Geſchaͤffte und Selbſtthaͤtig⸗ 
keit 
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keit find die beten Huͤlfsmittel, dem Genie Ents 
wicklung, und dem guten Kopfe Schwung zu ge⸗ 
ben. Aber auch die Fehler, welche dem kleinen 
Handelsmanne eigen find, jene Sucht, allenthals 
ben einen Vortheil zu ziehen, jene Unzuverlaͤßig⸗ 
keit, der zu Folge er ſich an kein Verſprechen bins 
det — auch dieſe Fehler trifft man vorzüglich 
beym polniſchen Adel an, und ich glaube mit gus 
tem Rechte ſie auf die kommerzirende Lebensart 
deſſelben ſchreiben zu koͤnnen. Es iſt nicht erbau⸗ 
lich, wenn man ſieht, wie ein polniſcher Edel- 
mann auf die Bevortheilung feines Bruders aus⸗ 
geht. 
Dieſem Tableau werde ich nun noch eine Skiz⸗ 
ze über die Vergnügungen des polniſchen Adels 
beyfuͤgen. Wenn hier von den Nationalvergnür 
gungen die Rede iſt, ſo kann ich wohl nur Wein 
und Karten und hier und da den Tanz nennen. 
Von der erſten Rubrike habe ich ſchon geſprochen, 
die zweyte und dritte wird uns alſo nur allein bes 
ſchäfftigen. Man ſpielt in Polen nicht nur ſehr 
hoch (in Warſchau find die Ombreparthien zu eis 
nigen Ducaten die Marke gar nichts ſeltenes), 
ſondern man haͤngt mit einem faſt unglaublichen 
Enthuſtaſmus in ganz Polen an den Karten und 
ſelbſt an den Würfeln. Der aͤchte Nationale ſucht 
gemeiniglich den Pharaotiſch oder eine Treſchaken⸗ 
oder Vingtünparthie. Bey allen Baͤllen, faſt bey 
allen Gelagen werden Banken gemacht. Und hier 
nehmen 
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nehmen die Damen unter den Pointeurs die erſten 
und fuͤr den Bankier meiſtens die gefaͤhrlichſten 
Plaͤtze ein. Die Nation iſt durchgehends heftig, ſie 
iſt es aber im Spiel noch mehr, als in irgend eis 
ner andern Hinſicht. So wie hier die Ducaten 
rollen, ſo rollt auch der Schweiß von der Wange 
der Verlierer herab. Man denke ſich nun den 
ſchaͤumenden Pokal dabey, und man wird ſich 
nicht wundern, wenn die Boͤrſen der nuͤchternen 
Damen ſich am beßten befinden. Hier ſpielt der 
Geiſtliche wie der Weltliche; ja ich habe geſehen, 
daß der reiche Pole mit feinem Bedienten und feis 
nem juͤdiſchen armen Factor ſtundenlang geſpielt 
hat. Die Spielſucht ſcheint in Polen in eben dem 
Grade zu wachſen, in welchem die hungariſchen 
Bacchanale ſeltener werden. 

Der Pole tanzt gern und zum Theil unge 
mein ſchoͤn; Schleſien weiß es, daß in feinen Bär 
dern die Polen immer die beßten Taͤnzer ſind. 
Wer kam waͤhrend des Winteraufenthalts des 
Friedrich Wilhelms zu Breßlau an geſchmeidiger 
Gelenkſamkeit dem ſchoͤnen Towarſchetz, dem Schü: 
ler Veſtris, gleich! Der regirende Herzog von 
Braunſchweig ſelbſt lud voll Bewunderung den gu: 
ten Tänzer auf eine feiner Hoffeten nach feiner Nes 
ſidenz ein. Der Pole übertrifft ſich aber ſelbſt, 
wenn er eine Polonoiſe auffuͤhrt, und dieſer Tanz 
wird auch in dieſem Lande am meiſten getanzt. 
Man behauptet, daß der polniſche Anzug hierbey 
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dem Taͤnzer ſehr zu Statten komme; ich glaub' 
es auch; allein auch in deutſcher Kleidung hat der 
Pole hierbey ein avec, welches ihm wenige Aus- 
länder abzulernen im Stande find. Wie weit 
läßt dieſer Tanz, wobey der Nationale fo viel 
Grazie und Wuͤrde anzubringen weiß, das tolle 
Walzen hinter ſich zurück, welches ſeit den Kroͤ⸗ 
nungen Leopolds erſt in feiner ganzen menſchen⸗ 
würgenden Groͤße in Deutſchland allgemein um 
ſich greift! Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß die 
Erzherzogliche Familie, die hieran ſo viel Geſchmack 
zu finden ſcheint, und wirklich vortrefflich tanzt, 
bedenken möchte, daß fie hierbey einen für Tau⸗ 
ſende und abermahl Tauſende, ja für Hunderttau⸗ 
ſende ſehr verderblichen Ton angibt und unterſtuͤtzt. 
Den Schaͤtzer der Menſchheit, den, welcher mit 
den Folgen der allzuraſchen Taͤnze bekannt iſt, muß 
es jammern, wenn die Volksfroͤhlichkeit eine fo 
nachtheilige Farbe annimmt. Doch hiervon ver⸗ 
muthlich etwas mehr an einem gelegenern Orte! 
Noch muß ich hier die Bemerkung beyfuͤgen, daß 
die Warſchauer große Societät vom beßten Styl 
iſt. Dort iſt nichts von jener kleinlichen Foͤrmlich⸗ 
keit, von jener laͤſtigen Eintoͤnigkeit zu ſehen, 
wodurch man die Aſſembleen noch an fo vielen Or⸗ 
ten Deutſchlands ſo ennujant zu machen gewohnt iſt. 
Wer ſpielen will, ſpielt; wer nicht Luſt dazu hat, kann 
es laſſen; man ißt; man ißt nicht; man tanzt, 
man diſcurrirt; kommt und geht weg, wann und 

wie 
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wie man will. Die polniſchen Vergnügungen er: 
halten nun noch durch die Eleganz und die Schön: 
heit der polniſchen Damen einen beſondern Relief. 
Obgleich der zahlreichſte Theil der polniſcheu Da⸗ 
men, von dem hier vorzuͤglich die Rede iſt, weil 
man nur in dieſer Claſſe das Nationale aufſuchen 
kann, ſich nicht durch Ausbildung des Verſtandes 
auszeichnet, fo wird dieſer Mangel doch durch die 
achten Tinten des Modetons ſo ſehr verſteckt, daß 
er wenigſtens auf den erſten Anblick gar nicht her⸗ 
vorſchimmert. Ueberdas ſprechen die meiſten der⸗ 
ſelben eine oder ein Par auslaͤndiſche Sprachen: 
nähmlich deutſch und franzoͤſiſch. Da ein großer 
Theil der polniſchen Weiber bey der Abweſenheit 
ihrer Gatten die Geſchaͤffte des Mannes zu bes rei⸗ 
ben pflegt; da überhaupt in Polen das ſchoͤne Ge⸗ 
schlecht allenthalben und in alles einen faſt unbe⸗ 
dingten Einfluß hat; fo nähern ſie ſich hierin zu 
ihrem Vortheil bey einem Vergleiche mit ihren 
Nachbarinnen gar ſehr ihren Ehemaͤnnern. 

Ich hoffe, der parteyloſe Kenner der polnis 
ſchen Nation wird mir ſowohl bey meinem Lobe, 
als bey meinem Tadel des Adels die gewiſſenhaf⸗ 
teſte Unbefangenheit zugeſtehen. Wenn mich nicht 
alles truͤgt, ſo ſollte man ſchon aus den Farben, 
deren ich mich bedient habe, Gruͤnde genug fin 
den, um meinem Gemaͤhlde Wahrheit nicht abzu, 
ſprechen. Man vergeſſe nur nicht, daß ich immer 
von der mitleren, von der Hauptklaſſe des polnis 
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ſchen Adels, bey dem man allein Nationalcharak⸗ 
ter antriſſt, geſprochen habe. Ich eile nun zum 
Clerus. 

Hier erblickt man ebenfalls wieder kohlpechraben⸗ 
ſchwarze Schatten und blendendes Licht, darneben 
ſind dann freylich wie allenthalben auch alle die 
Mittelnüancen in allen moͤglichen Tinten, welche 
zwiſchen jenen Extremen Statt finden, vorhanden. 
Leider nur, daß das ganze Gemaͤhlde der unge⸗ 
heuren Menge Schattens wegen entſetzlich verun⸗ 
ſtaltet iſt! Das ſchoͤne Licht leuchtet faſt nur in 
der erſten Region: Polen hat das ſeltne Gluck, 
daß feine Bifchöfe zugleich feine aufgeklaͤrteſten, 
gelehrteſten Männer find. Armes Deutſchland, 
wie ſtichſt du dagegen ab! Wie viele kannſt du 
unter deinen Oberhirten Maͤnner, wie Erthal, 
Bolloredo, Dalberg, Schulſtein find, auf 
weiſen? Polen hat vielleicht auch nur einen Na⸗ 
ruzewicz, und Braſitzki, die als Schriftſteller 
und aufgeklärte Männer eben jenen Rang verdie⸗ 
nen, auf den jene Grundſaͤulen der deutſchen 
Kirche katholiſcher Seits Anſpruch machen: allein 
es hat doch noch fo manches Genie unter den Bir 
ſchoͤfen, und überhaupt in der Region der höher 
ren Geiſtlichkeit, um welches es jedes Nachbar“ 
land beneiden kann. Auch der Biſchof Roſa, 
rovoki hat ſich durch feine Aufdeckung der kirch⸗ 
lichen Mißbraͤuche in feinem Buche, der Pfarrer 
genannt, als einen aufgeklaͤrten und denkenden 
Nachr. uͤb. Polen c. I. B. K Mann 


146 Nationalgemaͤhlde Polens.“ 


Mann dem Publikum gezeigt. Von ihm koͤnnen 
es deutſche Kirchenvorſteher lernen, daß man zus 
erſt das Krebsartige dieſes Schadens aufdecken 
und bloßſtellen muß, ehe man ſich der kauſtiſchen 
Heilmittel bedienen kann. Ich ſage vom Bruder 
des Koͤnigs, vom Primas darum nichts, weil die 
Stimmen wegen der vielen Gegner, die ſich dies 
fer Fürft zugezogen hat, in dieſer Hinficht in Pos 
len jetzt ſehr getheilt find. 

Das mittlere Licht findet man in Polen bey 
den Vorſtehern des Schulweſens, bey den Pros 
feſſoren, bey verſchiedenen Domherren, und bey 
einem Theil der Pfarrer. Unter den letzten zeich⸗ 
nen ſich diejenigen, welche Exjeſuiten geweſen ſind, 
meiſtens zu ihrem Vortheile aus. Der groͤßte 
Theil der Pfarrer, und dann bey weitem der größs 
te Theil der Moͤnche liegt in einer ſo barbariſchen 
Finſterniß, daß jeden der Unwille bey ihrem Ans 
blicke ergreifen muß, der ſich nur einiger Maſſen 
von dem Worte Religionslehrer einen entfprechens 
den Begriff zu machen im Stande iſt. Ich rede 
hier von der Regel, nicht von Ausnahmen, denn 
auch im Moͤnchsſtande habe ich hier und da ges 
lehrte Männer kennen zu lernen Gelegenheit ger 
habt. Es iſt übrigens ganz unglaublich, welche 
Unwiſſenheit in der letzten ſo zahlreichen Claſſe 
(unter den Pfarrern und den Mönchen von ges 
woͤhnlichem Schrott und Korne) herrſcht. Das 
Bischen Latein, was dieſe Leute inne haben, iſt 
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die einzige Tinktüre von Gelehrſamkeit, die ſie 
aufzuweiſen im Stande ſind; und dieſes Latein iſt 
dann doch bey ſehr vielen fo unbedeutend, daß fie 
kaum die leichten Meßgebethe im Miffale, ger 
ſchweige dann die Hymnen im Brevier verſtehen. 
Ich ſprach vorher von Gelehrſamkeit — da naniir 
te ich aber freylich eine Beziehung, auf welche 
dieſe Gattung von Menſchen auch nicht im ent 
fernteſten Sinne Anſpruch macht. Man delike 
ſich nun noch den geruchverbreitenden Knoblauch 
genuß und den Hang zum Branntweine auf Sei⸗ 
te der Mönche, man fege fie in Hinſicht auf Er⸗ 
ziehung und Lebensart noch einige Stufen unter 
den deutſchen Clauſenbewohner vom alten Schla⸗ 
ge: fo wird man im Stande ſeyn, ſich ein ziem⸗ 
lich entſprechendes Gemaͤhlde von dieſer Claſſe des 
Clerus zu machen. Außer Haus hat der polniſche 
Probſt (Pfarrer) vor dem Mönche wenigſtens 
den Vorzug der Reinlichkeit, obgleich ſein Geruch 
fo ſehr als beym Mönch das geiſtige Fruͤhſtͤck von 
aͤchtem Kornbranntweine ſchon zum voraus ver 
raͤth; in feinem kleinen ſchmutzigen Haufe iſt alles 
um ihn her deſto auffallender. Seine Geſchaͤſfte 
find auch nur nach dem kleinſten Theile von rell, 
giöfer Beziehung. Die Zeit, welche die Kirche 
und die oͤkonomiſchen Arbeiten dem Probſte übrig 
laſſen, wird meiſtens bey dem adelichen Gutsbe⸗ 
figer oder doch in feinen Geſchaͤfften zugebracht. 
Daher ſieht man ſelten weder im Inlande noch 
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im Auslande einen polniſchen Edelmann ohne eis 
nen Geiſtlichen. Der andre feiner beyden unzer⸗ 
trennlichen Gefaͤhrten iſt der Jude; dieſe begleiten 
jeden angeſehenen Polen, gleich ein Par Schutz- 
geiſtern, auf jedem Schritte, den er thut. Jedes 
Geſchaͤfft, welches man für den Juden zu epinds 
oder zu wichtig hält, wird dem Geiſtlichen übers 
tragen; dieſe Herren ſind daher oft lange Zeit 
abweſend; dann vertritt ſie allenfalls ein Moͤnch 
aus dem näheften Convente. Man kann hieraus 
urtheilen, daß ein polniſcher Pfarrer ſehr oft wohl 
zu allem in der Welt tauglich ſeyn moͤge, nur 
nicht zu dem, was ſeine Sache iſt. 

Durch nichts erhält man einen fo nachtheifis 
gen Begriff vom Barometerſtande der Cultur der 
polniſchen Geiſtlichkeit, als durch oͤftere Beywoh⸗ 
nung des katholiſchen Gottesdienſtes in dieſem 
Lande. Das Kleinliche, welches hier allenthalben 
ſichtbar iſt; das Abgeſchmackte bey den Proceſſio⸗ 
nen; das Widrige der Geruͤche der geweihten 
Kräuter, wodurch man faſt mit Ohnmachten bes 
droht wird; das Laͤcherliche in den bebaͤnderten, 
auf Stangen herumgetragenen Statuen; ferner 
das Kolififche der vielen Ablaßalfanzereyen, der 
vielen wunderthaͤtigen Bilder; das Geraͤuſchvolle 
der ſingenden und murmelnden und aͤchzenden 
Bether, alles dieß uͤbertrifft alles in einem ſehr 
hohen Grade, was man in dieſer Art in Deutſch⸗ 
land Scandaloͤſes ſehen kann. Nur etwa Schle⸗ 
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fin, wo in dieſer Beziehung der Status quo 
aufs puͤnktlichſte beobachtet wird, dürfte etwa in 
ſeinem polniſchen Theile beym Gottesdienſte hier 
und da noch Auftritte aufſtellen, welche den li— 
thurgiſchen Gaukeleyen in Polen nahe kommen. 

Es iſt ſehr naturlich, daß man von den Als 
fanzereyen, wodurch der Gottesdienft für den den⸗ 
kenden Menſchen zum elendeſten Schauſpiel herab 
gewuͤrdiget wird, einen aͤußerſt nachtheiligen 
Schluß auf die polniſche Geiſtlichkeit machen muͤſſe. 
Die Entſchuldigung, daß dem einzelnen Gliede die 
Hände gebunden find, fallt hier wegen der Ercentris 
eitaͤt der Sache, und da der größte Theil der Pfar⸗ 
rer ſo ſehr nahen Antheil an dieſem Extrem nimmt, 
zum Theil wenigſtens von ſelbſt weg. Sowohl in 
dieſer, als in mancher andern Hinſicht gehört eis 
ne Skizze des polniſchen Gottesdienſtes hierher. 
Ich finde fie in den Briefen Piaſtophils *), war 
rum ſollte ich mich der dort aufgeſtellten Grup⸗ 
pen nicht fuͤr dieſen Ort bedienen! Ich thue dieß 
um fo mehr, da die an dieſem Orte zugleich ans 
gefuͤhrte Stelle aus dem Pfarrer des Biſchofs 
Boſakovoki, jetzigen Coadjutors von Lithauen, 
vorzüglich hier einen Platz verdient; fie mag den 
Reihen anfuͤhren. 

„Ich ſah (ſagt X. im dritten Capitel) wo 
ich mich aufhielt, und ſelbſt auf dem Wege, er⸗ 

ſchreck⸗ 
) Siehe Raufchs freymſubige Unterhaltungen 
Thl. 
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ſchreckliche Figuren ſchleichen, welche die Pferde 
ſcheu machten und mit Lumpen behangen waren, 
von verſchiedenem Alter und Geſchlecht; und die 
noch unmuͤndigen Kinder lernten die Lebensart 
von ihren Aeltern — und gleichwohl war die Erde 
fruchtbar und fett — welches mich augenſchein⸗ 
lich uͤberzeugte, daß es nur an Lehrern fehle, wel⸗ 
che den Fleiß beleben, Sittlichkeit pflanzen, und 
ihrem Naͤchſten aus dem Stande der Ohnmacht 
helfen moͤchten. — Den Pfarrer traf man auf 
dem Kirchhofe laͤrmend und ſcheltend an; es war 
ein unterſetzter, ſtarker, ſchwarzer, runzlichter 
Mann, dem die Augenbraunen die Augen bedeck⸗ 
ten; er hielt in der Hand einen Stock, und ſah 
mich kaum mit halben Augen an; ich wollte dieſer 
donnernden Miene auch nicht gleich entgegen ges 
hen, fondern ging in die Kirche, bey deren Thuͤ⸗ 
ren ich mehrere Halseiſen, eiſerne Ringe auf Häns 
de, Füße und auf den Leib angeſchlagen ſah; an 
der Thüre ſelbſt hingen zwey aus dicken Seilen zur 
ſammengedrehte Peitſchen. Beym Eingange in 
die Kirche lagen auf der einen Seite allerhand 
unbekannte Geräthe, Hörner auf den Kopf, ein 
großer Strohkranz, ein kleiner in Tücher gehüͤll / 
ter Goͤtze und dergleichen; auf der andern Seite 
war eine große, mit einem ſtarken Vorhaͤngſchloſſe 
verwahrte Sparbuͤchſe, und dabey das Weihwaſ 
fer. Einige vierſchroͤttige, mit gehörigen Prügeln 
verſehene Kerls hatten beym Eingang in die Kirche 
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die Wache. Der Gottesdienſt fing mit einem 
durchdringenden Geweine auf dem Kirchhofe an; 
ich ging geſchwind hervor, und ſah den Herrn 
Pfarrer mit Chorhemde und Stole bekleidet, das 
Kreutz in der Hand haltend, uͤber einem auf die 
Erde geſtreckten Ungluͤcklichen ſtehen, welchen bey 
geiſtlichen Ermahnungen zwey Kerls mit zwey dir 
cken Stricken blaͤueten. Acht oder zehen wurden 
fo nach der Reihe hingelegt. Ans dem geiſtlichen 
Unterricht ſelbſt erfuhr ich die Urſachen, daß dies 
ſes die Strafe dafuͤr waͤre, daß zu Hochzeiten, 
Kindstaufen und Begraͤbniſſen bey fremden Juden, 
als Feinden Chriſti, Schwarzkuͤnſtlern und Gotts⸗ 
laͤſterern Getraͤnke genommen worden, mit Vor⸗ 
beygehung der Schenke des Hrn. Pfarrers, wo 
zwar kleiner Maaß und theurer, auch das Ger 
traͤnke ſelbſt ſchlechter, aber doch ohne Verdacht 
war; für Vermiethung in Dienſte bey Ketzern, 
Juden und Ungläubigen; für Hintanſetzung des 
Rufes des Herrn Pfarrers zur Bearbeitung der 
heiligen, der prieſterlichen und geſegneten Erde.“ 
Piaſtophil ruft bey der Anfuͤhrung dieſer 
Stelle mit Recht aus: Fuͤrwahr, wo ſich die Des 
ſpotie der Prieſter fo viel erlauben kann, muß als 
les, was von denſelben abhängt, wohin alſo vors 
zuͤglich die Liturgie gehört, in einer ſeandaloͤſen 
Geſtalt erſcheinen. In ſeinem folgenden Briefe 
liefert er die Beſchreibung eines Gottesdienſtes, 
dem 
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dem er ſelbſt in einem polniſchen Moͤnchskloſter bey⸗ 
gewohnt hat. Hier iſt dieſes Gemaͤhlde: 


„Den Anfang dieſes Gottesdienſtes machte 
ein donnernder Volksgeſang, hierauf erfolgte der 
Segen, nach demſelben eine Proceſſion, dann 
Predigt und Hochamt. Das Donnernde dieſes 
Volksgeſanges beleidigte ſchon jedes Ohr, nur 
eine lange Verwoͤhnung konnte den Bether in den 
Fall ſetzen, durch dieſes Gebrauſe eines ſtuͤrmen⸗ 
den Orkans nicht jeden Augenblick aus aller Ans 
dacht geriſſen zu werden. Den Anfang der Pros 
ceſſion machte ein Mädchen mit einer Fahne, uns 
ter der Proceſſion kamen noch ein Par ſolche weib 
liche Faͤhnriche vor. Ich möchte fie lieber Stans 
dartenjunker nennen, denn die Fahnen waren voll, 
kommen einer großen Standarte ahnlich. Ich 
kann es nicht ſagen, welch einen widrigen Eindruck 
dieſer Anblick auf mich machte. Die Maͤdchen 
waren als modiſche Buͤrgermaͤdchen gekleidet, der 
Kopf koeffirt. Es waren auch nicht Kinder, fons 
dern Madchen, die an — und auch mehr als 
zwanzig Jahre zaͤhlten. Ich kann mir ſelbſt kaum 
Rechenſchaft geben, was mich hierbey am mei 
ſten revoltirte: war es der Contraſt zwiſchen einer 
andaͤchtigen Handlung und einem eitel aufgepußs 
ten Maͤdchen — oder war es das Kleinliche in 
ihrem Putzwerk — oder das Widerſinnige dieſes 
Einfalls — oder alles zuſammen. Ich fagte übe 
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rigens zu mir ſelbſt, das mulier taceat in eccleſia 
iſt fo gar bis auf die Liturgie anwendbar. Indeſſen, 
fo viel iſt gewiß, waͤren dieſe Mädchen Prinzeſ⸗ 
ſinnen geweſen, etwa mit ihrem Hofſtaate umge⸗ 
ben, fo würde der reelle Pomp der Sache wenig⸗ 
ſtens die laͤcherliche Seite benommen haben, und 
die gottesdienſtliche Ehrfurcht Hätte vielmehr, fo 
wie bey der Fronleichnamsproceſſion in Wien durch 
die Begleitung des Kaiſers in vollem monarchiſchen 
Staate, einen vortheilhaften Vorſchub erhalten. 
Ich irre gewiß nicht, wenn ich annehme, dieſer 
Rißbrauch mag ſich auf fo eine Art in den pols 
niſchen Gottesdienſt eingeſchlichen haben. Dieß 
beſtaͤtiget aber gar ſehr eine meiner Altern Ideen, 
daß naͤhmlich einer der Hauptfehler bey der Nds 
miſchen Liturgie dieſer iſt, daß man ſie nur fuͤr 
große Staͤdte und reiche Kirchen, wo Pracht und 
Aufwand Statt finden kann, caleulivet hat. Als 
lein nur der kleinere Theil der Menſchheit nimmt 
an der reichen Pracht Antheil, fuͤr den groͤßern 
wird alſo das, was Ehrfurcht zu erwecken be⸗ 
ſtimmt iſt, zu einem kleinlichen, nicht ſelten laͤ⸗ 
cherlichen Schauſpiel. Wenn die Muſik zur Dorf 
fiedefey, der mit Goldquaſten umhangene Himmel 
zum Sonnenſchirme wird u. ſ. f., dann verliert 
der Pomp ſelbſt in den Augen des gemeinen Man⸗ 
nes feinen ganzen Zweck, und im Auge des Dens 
ters wird er beleidigend. Es revoltirt nichts 
mehr, als auch in der Kirche Beyſpiele jener for 
lifiſchen 
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lifiſchen Eitelkeit zu finden, die ſich durch Flitter⸗ 
ſtaat auszeichnet, um den Grofien und Reichen 
ſich doch einiger Maſſen nähern zu koͤnnen. Ich 
laͤugne zwar nicht, daß bey dem Bauer fo mans 
ches Andacht erwecken koͤnne, was einen Denker 
um jede gottſelige Regung zu bringen im Stande 
iſt; ich laͤugne dieß nicht: aber eben dieß benimmt 
auch meiner Behauptung nichts, daß der polnis 
ſche, etwas ausgebildete junge Edelmann bey feis 
nem Gottesdienſte faſt gar nicht ſeine Rechnung 
als vernünftiger Denker finden koͤnne.“ 

Wer wird dem Piaſtophil Unrecht geben, wenn 
er behauptet, daß die Irveligiofität des polniſchen 
Adels ſich zum Theil auf das Erbaͤrmliche, das 
Sinnloſe, das Zweckwidrige des polniſchen Got⸗ 
tesdienſtes gruͤndet? Die Lebensart der froͤm⸗ 
melnden Alten, welche mit ihrer Andaͤchteley oft 
ſo ſchneidend contraſtirt, die Ablaßkraͤmerey, wel⸗ 
che hier ein ſo weſentlicher Theil iſt, das Seichte 
der angenommenen Grundſaͤtze, welche bey dieſer 
Lage der Sachen mehr auf moͤnchiſchen Gauke⸗ 
leyen, als auf wirklich einleuchtenden Gründen 
beruhen — dieß moͤgen eben ſo viel Quellen ſeyn, 
welche den Voltaͤrianiſmus befördern. Der Halb- 
denker iſt immer geneigt, ſobald er ſieht, daß die, 
fe oder jene Stuͤtze falſch und unaͤcht iſt, das 
ganze Syſtem als unſtatthaft aufzugeben. Diefe 
Claſſe iſt aber allemahl bey weitem die größte; 
nur die wenigen Selbſtdenker gehen weiter, und 

huͤten 
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hüten ſich, das Kind mit dem Bade aus zuſchuͤt⸗ 
ten. So wahr iſt es, daß die uͤbertriebene Or⸗ 
thodoxie der gerade Weg zum Aberglauben iſt! 
Daher die überwiegende Zahl der Indifferentiſten 
in den hoͤhern Staͤnden bey den Katholiken ins 
beſondere, und aus eben dieſem Grunde iſt dieſe 
Zahl noch uͤberwiegender in dieſer Claſſe bey der 
polniſchen Nation. Wer ſollte hier bey geſunder 
Denkungsart nicht über ſolche lithurgiſche Abge⸗ 
ſchmacktheiten unwillig werden! Bey wem koͤnnen 
ſolche Religionslehrer ihren erforderlichen Credit 
aufrecht erhalten! Wie vielen muß eine ſolche 
Religion, deren Bekenner die ſchoͤnen Lieblings 
grundſaͤtze der Menſchenliebe, die in unſerm Jahr⸗ 
hunderte ihren Triumph erreicht haben, allent⸗ 
halben mit Füßen treten; wie vielen, ſage ich, 
muß eine ſolche Religion zum Aergerniß werden; 
ohne, daß fie ſelbſt daran Theil hat! Man dens 
ke nun noch, daß der Pole gern reiſet, und daſt 
er mithin auch auf den Fall einer ziemlichen Ab⸗ 
geneigtheit zur Selbſtpruͤfung auf eine andere 
Bahn von ſelbſt geleitet werden muß; man erwaͤr 
ge, daß feine jugendliche Inſtitution des Chriſten 
thums bey ſolchen Lehrern nicht ſehr weit auslan⸗ 
gen kann — wenn mich nicht alles truͤgt; ſo wird 
man ſich die uͤberhandnehmende Irreligion unter 
den reichen Polen und den Miſchmaſch von ihr 
und vom Monachiſmus ſehr befriedigend zu erkläs 
ren im Stande ſeyn; man wird gewiß keinen Au⸗ 

genblick 
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genblick anſtehen, die Geiſtlichkeit als die Haupt 
quelle dieſer Uebel in Polen anzuklagen. Ich meir 
ner Seits vefpective jede Denkungsart, welche ſich 
auf innere Ueberzeugung gruͤndet; aber eben well 
dieſe hier fo ſelten Statt findet, fo muß ich ges 
ſtehen, daß ich den polnifchen Apoſtaten von der 
poſitiben Religion nicht jene Achtung widmen 
kann, welche ich bey meinen entgegengeſetzten Grund⸗ 
fügen einem Theil meiner deutſchen Freunde, die 
ſich in dieſem Falle befinden, aus ganzem Herzen an⸗ 
gedeihen laſſe. Offenbar vertritt hier meiſtens Leicht 
ſinn und Modegeiſt die Stelle der Ueberzeugung. 
Dieß kann uͤbrigens der Nachſicht nichts beneh⸗ 
men, worauf fie bey der Fnvidualität ihrer Lage 
in einem vorzuͤglichen Grade Anſpruch zu machen 
berechtiget ſind. Deſto mehr empoͤrt mich der 
grobe Unwille auf Seite des kraſſen polniſchen Cle⸗ 
rus gegen ſolche Mitglieder des polniſchen Adels, 
denn die Geiſtlichkeit iſt es doch eben, die an der 
frivolen Denkungsart dieſes Theils der Nation 
den groͤßten Antheil hat. Moͤchte doch auch bey 
ihm bald jene Duldung Statt finden, worin es 
ein großer Theil der deutſchen Geiſtlichkeit ſehr 
vielen unſerer philoſophiſchen Indiſſerentiſten jetzt 
wirklich zuvorthut! 

Es iſt unglaublich, wie viele wunderthunſol— 
lende Gnadenbilder in Polen allenthalben anzutreft 
fen find, und faſt eben fo zahlreich find die vielen 
Ablaßandachten. Man mag reiſen, wann und wo 

man 
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man will: fo begegnet man armen Landleuten, die 
ſich auf einer Wallfahrt befinden. Doch dieſe Er⸗ 
ſcheinungen ſtehen allenthalben im umgekehrten 
Verhaͤltniſſe mit der Ausbildung des Volkes, und 
mithin darf man ſich hieruͤber in Beziehung auf 
Sarmatien gar nicht wundern. Die Kirchen ſind 
größten Theils ungemein ſchlecht, wenige find map 
fio; die meiſten hat man von ſogenanntem Schrots 
holz vor Jahrhunderten aufgerichtet, und folglich 
ſind ſie einer Scheuer ziemlich vergleichbar. In 
den Staͤdten giebt es der maſſiven, zum Theil ſehr 
ſchoͤnen Kirchengebaͤude deſto mehr; dieß beweiſen 
Kaliſch, Poſen, Krakau. Auch hat die Froͤmmig⸗ 
keit mancher noch lebenden Polen ihr Vaterland 
mit beträchtlichen neuen Gottes haͤuſern verſehen. 
Das künftige Jahrhundert dürfte wohl nicht mehr 
ſo viele Denkmaͤhler der großmuͤthigen Andacht von 
der folgenden Generation aufſtellen koͤnnen! Die 
groͤßten Kirchengebäude find fo wie in Deutſchland 
aus dem eilften und zwölften Jahrhunderte. Der 
gelehrteſte Orden ſind die Piariſten; ſie betreiben 
hier und da das Schulweſen, und haben mitunter 
ſehr geſchickte Mitglieder aufzuweiſen. Seit der 
Aufhebung des Jeſultenordens hat das Schulweſen 
in den Gymnaſien in fo fern eine beſſere Verfaſſung 
bekommen, daß man nicht mehr den ganzen Uns 
terricht faſt nur auf Latinitaͤt und Scholaſtik ein: 
ſchraͤnkt; ſondern man handelt itzt faſt alles in den 
polnischen Schulen ab, was bey uns in denſelben 
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gelehrt zu werden pflegt; Überhaupt hat man fo 
manche Gelegenheit, den Vortheil der Bemühun: 
gen der Erziehungscommiſſion zu bemerken, und 
zu ſchaͤtzen. Demungeachtet behaupten die Älteren 
Piaſten, die Erziehung ſey ſeit der Aufhebung des 
Jeſultenordens noch mehr geſunken. Freylich ſpricht 
der itzige Zoͤgling einer polniſchen Schule nicht mehr 
ſo fertig, als ſein alter Vater, Latein; aber er 
weiß doch auch ſo Manches, womit der Herr Papa 
ſich in ſeiner Jugend nicht den Kopf zerbrochen 
hat. Daß man ſich ſelbſt doch fo gern zum Maß 
ſtabe annimmt! Dieſe Klagen beweiſen alſo gegen 
die itzige polniſche Schulverfaffung nicht viel. In 
Schleſien hoͤrte man ſie ebenfalls nach der neuen 
Schuleinrichtung, und es iſt doch nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß die jungen Leute ſich itzt ungleich brauch⸗ 
barere Kenntniſſe als vorher ſammeln: obgleich 
man hier auch noch, wenn vom Ziele die Rede iſt: 
ausrufen muß: Quantum diſtamus ab illo! Weil 
ich ſchon einmal von den hoͤheren Schulen des 
Landes ſprach, muß ich doch ein Wort von den 
Landſchulen, die doch allenthalben zum Reſſort der 
Geiſtlichkeit gehören, ſagen. Im Ganzen, möchte 
man ſagen, fallt dieſe Rubrike geiftlicher Verdlen / 
fie um die Gemeinen ganz weg; denn es iſt immer 
nur noch etwas ſeltenes, eine ordentlich etablirte, 
obgleich noch fo ſchlechte Schule in Polen auf dem 
Lande anzutreffen; folglich koͤnnen auch nur wenig 
Landleute leſen. Man trifft demungeachtet nicht 
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fo ſelten, als in kultivirten Laͤndern, einen Ber 
dienten, der ein Bischen Latein radbrecht; ich habe 
dieſen Fall ſogar bey einem Kutſcher angetroffen. 
Dieß kommt daher, daß man ſehr oft einen oder 
ein Par junge Knaben zur Erlernung der Bedies 
nung, und zugleich zur Aemulation im Lernen für 
die junge Familie in den herrſchaftlichen Haͤuſern 
findet. Die kleinen Landſchulen richtet man hier 
und da auf eine ſolche Art ein, die ich blos darum 
erzählen muß, damit man ſieht, daß die fchlechtes 
fie deutſche Schulanftalt irgend einer Provinz doch 
noch einige Grade beſſer beſtellt iſt, als es um dies 
fe Angelegenheit in Polen ſteht. Man nimmt eis 
nen verlaufenen Amtmann, oder einen andern 
Taugenichts in ein Dorf, und giebt ihm Wohnung 
und Koſt wöchentlich nach der Reihe der Bauern⸗ 
haͤuſer, die ſich zuſammen in dieſer Hinſicht vers 
bunden haben; darneben erhält er etwa noch 
von jedem Kinde woͤchentlich ſeinen halben Groſchen 
Schulgeld. Dieß iſt wahrlich die unterſte Stufe 
des Schuldienſtes; wenn ich mir dieſe Lage recht 
ausmahle, ſo iſt der ſchlechteſte deutſche Schulmei⸗ 
ſter gegen jenen noch ſehr beneidenswerth. Nein, 
in Polen ſchwingt ſich noch kein Pädagoge in die⸗ 
ſem Jahrhunderte gleich einem Schulſteine in die 
erſte Region der Landesſtaͤnde empor; hier iſt die 
Indolenz gegen eine der allererſten Angelegenheis 
ten der Menſchen noch größer als in Germanien. 
Auch muß ich hier noch die Bemerkung über die 

polni⸗ 
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polniſche Geiſtlichkeit beyfuͤgen, daß man ſehr vier 
le Klagen hoͤrt, daß fie ihre Stolaccidentien bis 
zur Ungebuͤhr an vielen Orten hoch anſchlagen 
ſoll; und, was das Schlimmſte iſt, dieſe Be, 
ſchwerden beziehen ſich am meiſten auf die Bürger 
und Bauernelaſſe; denn bey dem Edelmanne duͤrf⸗ 
te ſie ſo etwas nicht ſo leicht wagen. Zu ihrem 
Lobe muß man auch wieder anfuͤhren, daß man 
itzt nur ſehr ſelten einen Pfarrer finden wird, der 
es wagen duͤrfte, ein aus Deutſchland entflohenes 
Liebespar brevi manu zu kopuliren. Dieß war 
ſonſt eine ergiebige Revenuͤe fuͤr den Graͤnzelerus. 
Die Geliebten pflegten dann zu dem Conſummatum 
eſt zu ſchreiten, und dann ließ man ſich mit den 
Eltern der gewoͤhnlich ſehr reichen Braut in Trac⸗ 
taten ein. II faut faire bonne mine u. ſ. f. Dieß 
war gewoͤhnlich die Maxime, die auf Seite der 
Eltern entſchied! Welche Gräuel und Zerruͤttungen 
der Familien auf dieſe Art ehedem in den Graͤnz⸗ 
örtern von der Geiſtlichkeit angerichtet worden 

ſind, leuchtet von ſelbſt ein; ſed hodie non ſic. 
Etwas muß ich denn doch noch uͤber die luthe⸗ 
riſche Geiſtlichkeit in Polen ſagen; mit dem grie—⸗ 
chiſchen und reformirten Theile des Geſammtelerus 
habe ich keine Bekanntſchaft, ich bin daher auch 
nicht im Stande, uͤber denſelben einige Notizen 
zu geben. Ehedem hat der lutheriſche Clerus ein 
gutes Auskommen gehabt; er ſcheint auch aus 
wuͤrdigen Mitgliedern beſtanden zu haben; feitdent 
aber 
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aber die Kirchen fo ſehr vermehrt, und die Kirch 
ſprengel in eben dieſem Maaße verenget worden ſind, 
ſeitdem mithin dieſe Geistlichkeit in ihren Revenuͤen 
viel herunter geſetzt worden iſt, haben ſich viele 

Litglieder in die Pfarrſtellen eingeſchlichen, die 
wohl anderwaͤrts ſich auf keine Kanzel haͤtten Rech—⸗ 
nung machen duͤrfen. Lan brauchte viele neue 
Geiſtliche zu den vielen neuen Kirchen; die Never 
nuͤen dieſer neuangelegten Pfarreyen waren ſchmahl 
ausgemeſſen; man darf ſich alſo nicht wundern, 
daß Vagabunden aus Deutſchland, oder doch ſol⸗ 
che Subjecte, die dort keiner Verſorgung von dies 
fer Art entgegen ſehen durften, hier ihr Unterkom⸗ 
mien fanden. Dieſe Bemerkung machte ich nicht 
zuerſt, auch laſſe ich ſie nicht zuerſt drucken; man 
hat ſie ſehr oft vor mir gemacht, und, wie geſagt, 
auch vor mir dem Publicum mitgetheilt. Ich ſoll⸗ 
te hier etwas von den Mißhelligkeiten ſagen, wel⸗ 
che zwiſchen dem lutheriſchen Adel und dem übris 
gen Theile der Lutheraner in Hinſicht auf Conſi⸗ 
ſtorialangelegenheiten fo viel Aufſehen gemacht has 
ben: allein dieſe Sache, worüber ſoviel pro und 
contra in Deutſchland geſchrieben worden iſt, 
ſcheint die Epoche ihres Intereſſes verlohren zu 
haben; ich begnäge mich daher blos anzumerken, 
daß man itzt Darüber ziemlich einig iſt, daß einzel 
ne Mitglieder ſich zu ariſtokratiſchen Maßregeln 
hatten verleiten laſſen. 


Nachr. ub. Polen ꝛc. I. B. Zum 
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Zum Beſchluſſe dieſes clericaliſchen Tableaus 
folgt hier noch die Bemerkung des Piaſtophil, 
daß nirgends in Europa der Proteſtant neben dent 
Katholiken ſich in einem ſo vortheilhaften Lichte 
zeigt, als in den Graͤnzſtaͤdtchen von Großpolen. 
Dort iſt das Meiſte proteſtantiſch, und alles, was 
proteſtantiſch iſt, iſt auch deutſch nach Sprache 
und Sitten; daher heißt ein Deutſcher ſoviel als 
ein Proteſtant in Polen; die proteſtantiſche Kirche 
nennt man die deutſche, die katholiſche die polniſche, 
den Lutheriſchen Geiſtlichen den deutſchen, und 
den katholiſchen den polniſchen. 

Der ſogenannte Deutſche in Polen oder der 
Lutheriſche, welcher die Graͤnzſtaͤdtchen von Groß⸗ 
polen bewohnt, iſt deutſchen Urſprungs, feine Ei: 
tern find von der Unduldſamkeit der deutſchen Ka⸗ 
tholiken dorthin vertrieben worden, und die vers 
ſchrieenen Polen waren aufgeklärt genug, fie auf⸗ 
zunehmen; fie trieben Handel und handwerksmä⸗ 
ßige Nahrung, und fo kamen durch fie dieſe Graͤnz⸗ 
ſtädtchen in Flor. Stellt man dieſe deutſchen 
Buͤrger und Handelsleute den polniſchen Buͤrgern 
und Handelsleuten eben desſelben Ortes gegen 
übers ſo zeigt der erſte Blick, daß ſich jene zu dies 
ſen nach jener Cultur und Sitte, wie eine deutſche 
Stadt zu einer polniſchen, verhalten. Es iſt alſo 
der Urſprung ihrer Famillen, welcher ihnen ein 
ſolches Relief giebt. Wer aber, ohne die Lage der 
Sachen zu kennen, hier zum erſten Mahle Vergleis 
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chungen zwiſchen Katholiken und Proteſtanten an 
ſtellte, wer daher dieſe Verſchiedenheit auf religids 
fe Grundſaͤtze zu ſchieben Luft hätte, der wurde 
ſich ſehr irren; obgleich ich nicht zweifle, daß der 
Nachtheil des oben angeführten religisfen Zuftans 
des des Clerus, der doch auf die Stadtſchulen 
und auf die Ausbildung des jungen Bürgers übers 
haupt den meiften Einfluß hat, an dieſem Zurück 
bleiben des einen Theils ſehr großen Antheil haben 
mag. Polen bat übrigens die ſchoͤnſten feiner 
neuen Kirchen den Proteſtanten zu danken; die 
Warſchauer Lutheriſche Kirche iſt in dieſer Hinſicht 
allgemein bekannt, die Pofner macht zuſammt der 
Inſel, auf der man fie aufgeführe hat, einen 
vortrefflichen Eindruck: Krotoszyn erhielt vor wer 
nig Jahren eine huͤbſche Rotonda, und in Zdu⸗ 
ny führte man ſeit dem letzten Brande ein maſſi⸗ 
ves Gotteshaus auf, welches jeden, der die Um 
fände dieſer Gemeine, nicht aber den beſondern 
Antheil jedes Einzelnen kennt, in Erſtaunen fes 
hen muß. 

Ich komme nun zur Schilderung des polni— 
ſchen Bauers, wohin faſt auch der größte Theil 
der polniſchen Buͤrgerſchaft, naͤmlich jene Claſſe, 
welche ſich mit Ackerarbeiten in den Städten naͤh⸗ 
ret, gehört. Der polniſche Bauer iſt bisher im 
ganzen Sinn des Wortes Leibeigener; er iſt Sklav. 
Die neue Conſtitution iſt zwar bemüht, ihm ſein 
Schickſal zu erleichtern; allein hier iſt nicht die Rede 

13 davon, 
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davon, was er fünftig ſeyn wird, ſondern was er 
bisher war und noch iſt. Verſchiedene Dörfer von 
Coloniſten, welche etwas mehr Freyheit haben, 
machen hiervon, ſo wie einige menſchenfreundliche 
Unternehmungen einiger polniſchen Großen im Gans 
zen nur eine ſehr kleine Ausnahme. Er hat nicht 
nur, wie ſich der Herr Kammerrath Cove in Bes 
ziehung auf den oberſchleſiſchen Bauer ausdrückt, 
kein Eigenthum der Zeit, ſondern er hat mit. eis 
nem Worte gar kein Eigenthum. Es kommt auf 
den Gutsherrn an, wie lang er ihm ſein Bauern⸗ 
gut laſſen, oder wann er ihm ein beſſeres oder 
ſchlechteres geben will. Es iſt daher nichts ſelte⸗ 
nes, daß ein Mann, der ſich naͤhrt, auf eine 
ſchlechtere Stelle geſetzt wird, und dann erhaͤlt der 
Liederliche die beſſere Nahrung, damit auch er wie 
der preoſtanda zu praͤſtiren im Stande iſt. Der 
Sohn iſt daher auch nicht der nothwendige Erbe 
der Verlaſſenſchaft ſeines Vaters, wenigſtens kann 
kein Vater ſicher darauf rechnen, daß fein raſtloſer 
Fleiß ſeinen Kindern zu Gute kommt. 

Daß Faulheit und Liederlichkeit die unzertrenn⸗ 
baren Begleiter von dieſen ungluͤcklichen Millionen 
von Menſchen find, dieß wird man von ſelbſt ert 
warten. Die Leidenſchaft des Trunkes ſcheint faſt 
die einzige zu ſeyn, deren eine fo ſehr niedergetre⸗ 

tene Menſchenclaſſe faͤhig iſt. Der Kantſchuh iſt 
das Werkzeug, wodurch dieſe Menge regiert wird, 
aber der wird auch nirgends mit ſo vieler Strenge, 
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nein dieß iſt zu wenig — nirgends mit fo vieler 
Barbarey als in dieſem Königreich geführt. Zwan⸗ 
zig Kantſchuhſtreiche iſt eine entſetzliche Strafe, 
aber in Polen werden um nichts und wieder nichts 
oft hundert und mehrere ausgetheilt. 

Armuth und Sklaverey haben allenthalben 
eben dasſelbe nackte, ſtinkende, haͤßliche Gefolge. 
In Polen faͤllt dem Menſchenbeobachter vorzuͤglich 
in dieſer Hinſicht auf: das Kriechende im Aeuße⸗ 
ren, Verwilderung im Inneren, aͤußerſte Anſtren⸗ 
gung, ſobald die Inſignien der Allgewalt (der 
Kantſchuh) gezeigt werden, und orientaliſche Faul⸗ 
heit, ſobald dieſes wegfaͤllt, Entäußerung aller Ber 
duͤrfniſſe, Verkruͤppelung des gemeinen Menfchens 
verſtandes, Ausrottung jeder edlen Empfindung, 
thieriſche Stumpfheit faſt gegen alles — wenn ich 
den Branntwein ausnehme; daher vorzüglich Ber 
ſoffenheit, Vernachläßigung der Cultur, der Ge⸗ 
ſundheit; daher magere Geſichter oder haͤßliche 
Schleimphyſtiognomien, Unflath, Geſtank, lum 
pichte Kleidung, Ungeziefer. Dieß iſt die ſcheuß 
liche Begleitung, welche in Polen den gemeinen 
Mann faſt allenthalben, hier mehr, dort weniger, 
umgiebt; und man findet fie, wie geſagt, fo ziems 
lich allerwaͤrts, wo die Tiranney ihren eiſernen 
Scepter aufrecht erhaͤlt. So war es noch vor 
Joſephs Zeiten in Böhmen, ſo iſt es aber, ber 
ſonders in den deutſchen Kreiſen, dort gar nicht 
mehr, und ſelbſt in den boͤhmiſchen Kreiſen haben 

ſich 
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ſich dieſe Begleiter der Leibeigenſchaft auch ſchon jo 
ziemlich verloren. Oberſchleſien kommt hierin al⸗ 
lein in dieſem Theile Europens mit einigen an Por 
len graͤnzenden niederſchleſiſchen Kreiſen dem ſar— 
matiſchen Elendsgemaͤhlde nahe. Doch aber weiß 
der Bauer hier, wo er Beſchwerde gegen feinen 
Unterdruͤcker fuͤhren kann, und dieß iſt ſchon ein 
ungeheurer Vorſprung; freylich ſtehen ihm hierzu 
wieder oft die Mittel nicht zu Gebothe, und mit 
hin duldet er, und duldend geht ein Theil dieſes 
Standes auch dort für den Staat verloren. es 
berhaupt ſieht noch heute Oberſchleſien dem elendern 
Theile Polens fo ahnlich, daß jeder reiſende Pole 
ſich dort in der Mitte feines Vaterlandes zu befins 
den glauben muß. 

In Großpolen ſteht es um einige Grade 
noch beſſer, als in Kleinpolen, um den gemeinen 
Mann. Dort ſind die Haͤuſer blos etwa etwas 
niedriger, etwas ſchlechter gebaut als in den ſchlech⸗ 
teſten Provinzen Deutſchlands; der hoͤhere Grad 
von Elend faͤllt dem Reiſenden erſt bey genauerer 
Beaugenſcheinigung des Innern ins Auge; auch 
iſt der größere Theil von beyden Geſchlechtern in 
Tuch gekleidet; an den Sonntagen ſieht ſogar dort 
alles fo ziemlich erträglich in der Kirche aus. In 
Kleinpolen hingegen haben die Haͤuſer in den mei: 
ſten Doͤrfern nicht einmahl einen Schorſtein; der 
Rauch geht vom Kamin, welcher der Ofen und 
die Kuͤche zugleich iſt, ins Vorhaus, und dort 
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zieht er nach dem Zuge des Windes irgendwo uns 
ter der allenthalben offenen Verdachung hinaus. 
In manchen Gegenden ſind die Gebaͤude auch aus 
Holzreiſern gleich einem geflochtenen Holzzaune 
aufgeführt, Der bewohnbare Theil derſelben ift 
auf dieſen Fall mit Lehm ausgekleibt. Damit das 
Ganze einiger Maßen zuſammenhaͤlt, werden eini⸗ 
ge Stuͤcke Baumſtaͤmme, oder auch ordentliche 
Balken zu Huͤlfe genommen. 

Schon das Geſagte ſcheint hinreichend zu ſeyn, 
den hohen Grad von Armuth dem Leſer begreiflich 
zu machen, der hier Statt findet; ich begnuͤge mich 
alſo um ſo mehr damit, da ich bey Gelegenheit 
der Erzählungen einer Reiſe nach Krakau über die 
kleinpolniſchen Landleute noch ſo Manches, was 
den Leſer hoffentlich intereſſiren wird, und was 
zum Theile auch als Notiz über das Ganze von 
Polen gelten kann, ausführlicher beyzubringen ge⸗ 
ſonnen bin. 

Ich ſagte vorher, daß auch Stupiditaͤt im 
Gefolge des polniſchen Elends waͤre, hieruͤber 
muß ich mich etwas naͤher erklaͤren; da dieſe Be⸗ 
hauptung manchem meiner Leſer auffallen koͤnnte, 
weil ich dem polniſchen Adel große Geiſtesanlagen 
zugeſtanden habe. Mangel an Uebung der Denk 
kraft, ſchlechte, rohe Nahrungsmittel, Unterdruͤ⸗ 
ckung jeder Kraftaͤußerung von Außen, Einge— 
ſchraͤnktheit des Ideenkreiſes, Muthloſigkeit — dieß 
find die Urſachen dieſer herrſchenden Stumpfheit 

auf 
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auf Seiten des gemeinen Mannes. An natüͤrli⸗ 
chen Anlagen fehlt es ihm, fo lang feine Denk— 
kraft nicht verkruͤppelt iſt, eben fo wenig als ſeinem 
ariſtokratiſchen Gutsbeſitzer. Daß dieß wahr if, 
beweiſet ſchon der Umſtand, daß man in Polen ge⸗ 
ſchicktere Kutſcher als irgendwo, und zum Theil 
vortreffliche Bediente findet. Beyde ſind immer 
nur Bauernkerls, deren Geiftesfähigkeiten man 
durch ein ſolches Avancement einen andern, einen 
ausgedehnteren Spielraum verſchafft hat. So 
groß iſt der Einfluß aͤußerer Dinge auf die Energie 
unſerer Denkkraft! Noch viele andere Beweiſe 
von den guten Anlagen der polnifchen Bauern 
koͤnnte man ohne Mühe aufſtellen; man bedient 
ſich ihrer beym Fabrikweſen, beym Wagenbau mit 
gutem Erfolge, nur muͤſſen dem Keime des Genies 
die Hinderniſſe aus dem Wege geraͤumt werden, 
wenn man ſich etwas verſprechen will. Erſt dieſer 
Tage fuhr ich in einem Kabriolett à quatre reflorts, 
welches zuſammt den Federn in ſeinem eigenen 
Dorfe von Landhandwerkern ein Gutsbeſttzer hatte 
machen laſſen. In wenigen der kleineren deutſchen 
Städte würde man es fo gut zu Stande. bringen. 
Was hilft aber der gute Keim, wenn ihm nirgends 
Vorſchub geleiftet wird? Schon im Knabenalter 
tritt die Jugend in die vaͤterlichen Fußſtapfen, und 
fest das hoͤchſte Gluͤck in ein Glas Branntwein. 
A boye majori difeit arare minor. 


Ueber 


Nationalgemaͤhlde Polens. 169 


Ueber die Moralität dieſes Theiles der Nation 
ließe ſich viel ſagen; allein ich will nur einige 
Hauptpuncte beruͤhren. Unbedingter Gehorſam, 
Geſchlechtsenthaltſamkeit, ziemliche Seltenheit der 
Diebſtaͤhle, fleißige Beſuchung des Gottesdienſtes, 
dieß ſind die Rubriken, woraus man zu einem 
Elogium des polntſchen Landmannes dieß Thema 
nehmen koͤnnte. Faulheit, Trunk, Härte gegen 
die Seinigen, und ungezaͤhmter Zorn gegen einen 
Beleidiger aus feinem Stande find die vorzuͤglich 
ſten Laſter dieſer Claſſe. Ihre religioͤſen Begriffe 
koͤnnen nicht anders als aͤußerſt kraß ſeyn, das 
Ablaßweſen (jeder hat ſein Skapulier) macht hier 
gewiß eine Hauptrubrike aus, überſpannter Hei⸗ 
ligendienſt mag oft dem Gottesdienſte den Plaz 
rauben, dieß iſt zu beklagen: allein man darf die 
großen Vortheile dieſer hohen religioͤſen Begriffe, 
man darf den Nuzen des Ablaßweſens als moralis 
ſchen Zaum wegen der damit verbundenen oͤfteren 
Ohrenbeichten und Erinnerungen des Schoͤpfers 
im Gebeth u. ſ. f. fuͤr dieſen Fall nicht verkennen. 
Was wuͤrde aus dieſem Lande werden, wenn man 
auf einmahl reinere Chriſtusreligion von den Kan 
zeln mit der verdienten Herabwuͤrdigung des moͤn⸗ 
chiſchen Schnoͤrkelwerks predigen wollte! Was 
wurde aus dieſem Lande werden! Ehe reinere 
Grundſaͤtze als Motive zur Rechtſchaffenheit Platz 
finden wuͤrden — wo waͤreſt du Adel — du Cle 
rus! Welches wuͤrde dann euer Schickſal ſeyn, 

ide 
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ihr vielen von Miliz entblößten Städte! Es ſey 
daher der Zaum, welcher das wilde Thier regiert, 
aͤcht oder falſch, huͤtet euch ihn zu zertruͤmmern, 
bis die fruchtbare Zeit einen beſſeren wieder geboh⸗ 
ren hat. Das tempus edax rerum wird auch 
dieſe großen, bisher aber wohlthaͤtigen Schrecken 
bilder einſt zerſtoͤren; aber nicht eher ſoll fie es 
thun, bis beſſere Penaten uͤber das Heil dieſes 
Reiches wachen werden. Als ein Beyſpiel von 
der Unwiſſenheit des polniſchen Landmannes muß 
ich noch anführen, daß fie in Schlefien vor den 
Wegweiſern, welche aus einer Säule mit einem 
ausgeſtreckten Arme beſtehen, ehrerbiethig ihr Haupt 
zu entbloͤßen pflegen; fie vermuthen alſo am Weg⸗ 
weiſer eine geiſtliche Statue zu Augen zu bekommen. 
Was in Hinſicht auf religioͤſe Verbeſſerung 
dieſes Theils der Nation rathſam iſt, dieß ſcheint 
auch der Fall in Beziehung auf Verbeſſerungen 
ſeiner aͤußeren Verhaͤltniſſe zu ſeyn. Ohne einen 
gewiſſen Grad von Freyheit, ohne Schutz des Ei⸗ 
genthums und ohne Sicherſtellung des gemeinen 
Landmannes gegen hoͤhere Strafen von Seiten 
der Gutsbeſitzer kann kein Schritt vorwärts gethan 
werden. Dieß iſt wieder nicht mit Verordnungen 
allein ausgemacht, ſondern es muͤſſen allenthal⸗ 
ben Gerichte errichtet werden, wo die Bauern Kla⸗ 
ge führen, und ſich gegen alle Eingriffe durch die 
Rechtſchaffenheit patrlotiſcher Richter ſicher ſtellen 
koͤnnen. Geſchieht aber dieß, fo verliert der Edel, 
mann, 
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mann, der Gutsherr feinen Charakter ingelebilis, 
den das Vorurtheil bisher gegen alle Angriffe ſicher 
geſtellt hat; dieß möchte ſeyn; allein es wird nicht 
eine Friſt von einem oder von ein Par Jahren 
hingehen, fo iſt ganz Polen im Aufruhr. Vom 
Widerſpruch, von der Klage bis zur Gemaltthäs 
rigkeit bis zur Öffentlichen Revolte kann bey einer 
Menge von Millionen, die nichts zu verlieren und 
alles zu gewinnen haben, nur ein kleiner Schritt 
zu hinterlegen ſeyn. Dieſer Schritt iſt deſto leich⸗ 
ter, je kleiner verhäftnigmäßig die Zahl der polni⸗ 
ſchen Truppen iſt, je weniger es in Polen Feſtungen 
giebt, wodurch jene gedeckt werden; je mehr fer⸗ 
ner die ganze Nationalarmee aus eingebohrnen 
Landleuten, die mit der revoltirenden Menge glei⸗ 
ches Intereſſe haben, beſteht. Jeder Sachkundige 
muß mir eingeſtehen, daß dieß alles buchſtaͤblich 
wahr if. Ich ſetze noch hinzu, dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen traͤffen auch auf den Fall ein, wenn die 
Menſchlichkeit gar nichts gewinnen ſollte, zum Be⸗ 
ſten dieſer unglücklichen Millionen aber freylich dann 
etwas ſpaͤter. Dieſem Zufage füge ich noch einen 
andern hinzu, und ich behaupte, daß wenn auch 
die Menſchlichkeit immer umſonſt zum Beßten dies 
ſer Milltonen die Republik auffordern ſollte; ſo 
wuͤrde ſich die Stimme des Intereſſe des Ganzen 
darum nicht immer ungehoͤrt in Zukunft abwelſen 
laſſen. Ich habe es bereits oben geſagt, daß kein 
Schritt zum Beßten des Ganzen ohne Freyheit, 

Schutz 
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Schutz des Eigenthums und Sicherſtellung gegen 
verſoͤnliche große Gewaltthaͤtigkeiten auf Seiten 
des Adels zu Gunſten des Bauernſtandes gefches 
hen könne, Allein die Nothwendigkeit, ſolche 
Schritte vorwaͤrts zu thun, muß zuverlaͤßig in 
Kurzem bey den oberflaͤchlichſten Betrachtungen 
über das Nationafintereffe fo einleuchtend werden, 
daß man ſich zu erleichternden Maßregeln, jeder zu 
befürchtenden Folgen ungeachtet, gedrungen ſehen 
wird. Sobald Polen einmahl darauf bedacht iſt, 
feine Selbſtſtaͤndigkeit ſelbſt aufrecht zu erhalten, 
und dieß iſt hier doch wohl Hauptſache, muß es 
auf groͤßere Staatsrevenuͤen, und mithin auf ei⸗ 
nen ergiebigeren Ertrag der noch ſo ſehr vernach⸗ 
laͤßigten Natur; und folglich vorzüglich auf arbeit; 
ſamere Bauern, das heißt, auf freye und gefhüß: 
te Inquilinen ſein Augenmerk richten. Was giebt 
in Polen der Bauer der Republik gegen andere 
Provinzen? Wie lange wird es moͤglich ſeyn, dies 
ſe Quelle ſo faſt ungenutzt liegen zu laſſen! Man 
bedenke die wenigen, die erſchoͤpften Staͤdte, ſie 
koͤnnen fürwahr nicht die großen Beduͤrfniſſe des 
Staats uͤber ſich nehmen, ſie verlangen vielmehr 
mit Recht die moͤglichſte Unterſtuͤtzung, womit fie 
jenen tiers - tat zu formiren im Stande ſind, ohne 
dem Polen ſich nie mit andern Laͤndern meſſen Eönns 

nen wuͤrde. 
Daß der Ertrag der Güter durch freye arbeit 
ſamere, in ihrem Eigenthum geſicherte Bauern gar 
ſehr 
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ſehr gehoben werden koͤnnte, leuchtet ſchon einer 
großen Menge von Gutsbeſitzern ein, nur fürchten 
fie galliſche Auftritte — allein der Vortheil, den 
der Staat von einer ſolchen Verbeſſerung ziehen 
wurde — wie viel mehr faͤllt er noch in die Augen! 
Nimmt man alles dieß zuſammen, ſo ſcheint das 
Reſultat dieſer Betrachtungen dahin auszufallen: 
Erleichterung, Freyheit, Eigenthum und Schutz 
des Bauernſtandes ſind unvermeidliche Anſtalten 
der Folgezeit; aber mit aller Vorſicht und nur alls 
maͤhlich iſt hier zu Werke zu gehen. Sicherſtellung 
gegen Eingriffe in das Eigenthum und gegen das 
Unmenſchliche willkuͤhrlicher Strafen, dieß iſt der 
erſte Schritt, der hierzu zu hinterlegen iſt. Die Ei⸗ 
genmacht der Jurisdiction muß um fo mehr einges 
ſchraͤnkt werden, da hier von ſolchen Männern die 
Rede iſt, die oft von Recht und Unrecht nicht 
einmahl Begriffe haben, geſchweige, daß ſie im 
Stande ſeyn ſollten, eigenmaͤchtig ohne Beleidigung 
der Menſchheit Strafen, die anderwaͤrts nur ein 
Criminalcollegium zu decretiren fähig iſt, vollziehen 
zu laſſen. Das erſte, was alſo hier geſchehen 
könnte, wäre die Anſetzung ſolcher Gerichte, wo 
der Unterthan ſeinen Herrn ungeahndet belangen 
kaun; ſey es, daß dadurch der Unverletzlichkeit der 
Gutsbeſitzer ein toͤdtlicher Stoß verſetzt werde, dier 
fe Folge iſt unvermeidlich, und wenn die polniſche 
Nationalarmee fi von Zeit zu Zeit formiret: fo 
iſt doch zu hoffen, daß fie die etwaigen Unordnun⸗ 

gen 
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gen von dieſem Vorſchritte abzuhalten im Stande 
ſeyn wird. Nachher erſt wird, nachdem ſich die 
Nation im Großen ans Eigenthum gewohnt haben 
duͤrfte, nachdem ſie auf dieſe Art feſter an ihre 
Habſeligkeit geknuͤpft worden iſt: nachdem der 
Bauer Urſache haben wird zu befuͤrchten, etwas 
zu verlieren — erſt alsdann ſcheint es mir, wuͤr⸗ 
de die Leibeigenſchaft ganz aufgehoben werden, und 
Freyheit in die Stelle der Selaverey treten koͤnnen. 
Uebrigens iſt ſelbſt ſchon die Anerkennung des Be; 
ſitzeigenthums eine Aufhebung der ſtrikten Leibeigen⸗ 
ſchaft; denn ſie kann mit ihr, wenn ſie im ganzen 
Umfange des Wortes genommen wird, ſchlech⸗ 
terdings nicht beſtehen. Nichts ſcheint mir uͤbri⸗ 
gens bedenklicher zu ſeyn, als der Rath, dieſe Anz 
gelegenheit wegen der etwaigen uͤblen Folgen beym 
Alten zu laſſen. Dadurch eben wuͤrde man die 
große Exploſion, welche auf allen Fall unvermeid⸗ 
lich iſt, nur deſto gefährlicher machen; je mehr man 
ſie aber vorbereitet, deſto weniger wird von ihr zu 
fürchten ſeyn. Und eine ſolche Exploſton, wie viel 
würde fie grauenvoller als die galliſche ausfallen! 
Ich will nicht ſtreiten, ob dieſe mehr ein Werk der 
Philoſophie nach Campe, oder ein Werk der Ka⸗ 
bale und der Sottiſe nach Girtanner iſt, fo viel 
bleibt aber auf jeden Fall ausgemacht, daß ein 
franzoͤſiſcher Aufruhr gegen eine polniſche Bauern⸗ 
infurvection ſich verhalten wuͤrde, wie ſich die At- 
taque einer reichsbiſchoͤflichen Leibgarde zum Ans 
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griff einer unſerer aͤchtexereirten Truppen verhaͤlt. 
Hier, wenn jemahls, koͤnnte man mit Recht mit 
Aoußeau ausrufen: Qui pourra retenir I ebran- 
lement donné? Man glaube nicht, daß es dem 
polniſchen Bauer ſo ganz an aller Methode fehlen 
wuͤrde; er hat unter den Koloniſten, welche als 
entlaufene Deutſche unter dem Nahmen Haulaͤn⸗ 
der viele ſchoͤne Doͤrfer aufgerichtet haben, Leute 
genug, die um ſich wiſſen, und zum Theil ſchon 
gedient haben. Ueberhaupt mache ich Polen das 
Prognoſtikon, daß auf den Fall, wenn nicht ſehr 
gute Maßregeln getroffen werden, die deutſchen 
Haulaͤnder gerade die erſten ſeyn werden, welche 
die Aufruhrsfackel emporſchwingen. Sie ſind am 
wenigſten geſchaffen, den Druck des eiſernen Deſpo⸗ 
tiſmus zu ertragen, auch ſie ſind ungleich mehr 
ausgebildet, und im Ganzen als Ueberlaͤufer 
aus einem fremden Lande geneigter zu den In⸗ 
ſurrectionsgraͤueln, als es der übrige Theil des 
ſarmatiſchen Bauernſtandes ſeyn wuͤrde. Das 
Beymaltenlaſſen iſt überhaupt jene gefährliche 
Maxime, welche die Lieblinge der Großen den 
Herrſchern ſo gerne ins Ohr raunen, und ſo lange 
raunen werden, bis in mehreren Laͤndern die Zeit 
verſtrichen ſeyn wird, wo man den fuͤrchterlichſten 
Exploſionen noch Hätte zuvorkommen koͤnnen. 
Polen wird es einſt gewiß zeigen, wie wenig 
die Behauptung eines vortrefflichen deutſchen 
Schriftſtellers, daß keine Revolution fo lange ers 
folgen 
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folgen koͤnne, als der herrſchende Theil (Koͤnig 
und Adel) mehr Geld habe als der gehorchende, 
wenig Statt finde. Die hierher gehoͤrige Stelle 
des Herrn Girtanner lautet ſo: Eine Revolution 
kann in einem Staate nicht eher entſtehen, als bis 
der gehorchende Theil das Uebergewicht über den 
befehlenden Theil bekommt. Macht im Staate 
und Gelde ſind einerley. Wer das Geld. hat, re⸗ 
giert; gleich viel, auf welcher Stufe er ſtehe, 
und welche Stelle im Staatskalender er einnehme. 
Dem Gelde weicht Alles, ſchlechterdings und oh⸗ 
ne Unterſchled, Alles. So lange der herrſchende 
Theil im Staate (z. B. in der Monarchie König 
und Adel) mehr Geld, oder eben ſo viel hat, als 
der gehorchende Theil; fo iſt es auch ganz unmoͤg⸗ 
lich, daß eine Revolution entſtehe. Wenn aber 
der gehorchende Theil reich, und der befehlende 
arm wird, dann iſt eine Revolution unvermeidlich. 
Ich getraue mir zu behaupten, daß dieſes die eis 
gentliche und wahre Theorie der Staatsrevolutio⸗ 
nen und die Grundlage aller Politik iſt, wie auch 
im vorigen Jahrhunderte James Harrington 
vortrefflich gezeigt hat. Nur unterſcheide man 
einen Volksaufruhr von einer Staatsrevoluttion. 
Die Verſchwoͤrungen eines Rienzi, eines Mafas 
niello, eines Henzi, eines van der Noot, wie en⸗ 
digten fie ſich? Der Staat fiel in feinen vorigen 
Zuſtand zurück, weil er zu einer Revolutton nicht 
reif war. Die Schwierigkeiten, welche in Polen 

mit 
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mit der Abſchaffung der Leibeigenfchaft verbunden 
ſind, die ich bereits hier eroͤrtert habe, hal⸗ 
ten viele fo unuͤberſteiglich, daß fie behaupten, 
wenn dem neuen Reichstage alles moͤglich iſt durch⸗ 
zuſetzen: fo würden feine Bemühungen doch von 
dieſer Seite ſcheitern. Soviel iſt gewiß, daß durch 
alles, was er bisher gethan hat, das Schickſal 
des Bauernſtandes noch nicht erleichtert worden iſt. 
Man laſſe ſich übrigens dadurch nicht irre machen; 
in Boͤhmen fuͤhrte man auch dieſe Sprache, in 
Oberſchleſten führt man fie noch itzt, und — Jo- 
ſeph hat dort doch ſeinen Zweck erreicht; und — 
Niemand wird glauben, daß die Haͤlfte von Schles 
fien zu ewigen Zeiten feine graͤuelvolle Verfaſſung 
behalten wird. Man übereile ſich nur in Polen 
nicht, man gehe in dieſer Angelegenheit nur nicht 
anders, als Schritt vor Schrit vorwaͤrts. Quod 
eito fit, cito perit, ſey auch hier Maxime. 

Ich habe oben verſprochen, den Leſern eine 
Schilderung des Weichſelzopfs, welcher bekanntlich 
eine polniſche Nationalkrank heit iſt, an dieſem Or— 
te zu liefern; dieſes Verſprechen werde ich itzt um 
ſo lieber erfuͤllen, da ich uͤberzeugt bin, daß ges 
wiß der groͤßte Theil der Leſer ſehr begierig iſt, 
dieſe Haarkrankheit näher kennen zu lernen. Seit 
dem vierzehnten Jahrhunderte ſoll ſich dieſes Uebel 
in Polen eingefunden haben, es bricht oft in we— 
nig Augenblicken ſehr leicht, und ohne vorherges 
gangene gefährliche Symptome aus, noch oͤfter 
Nachr. üb, Polen ꝛc. I. B. M vers 
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verurſacht es aber vorher gefaͤhrliche Zufaͤlle; nicht 
ſelten erfolgt der Tod nach langen großen Leiden, 
und der Ausbruch kommt gar nicht zu Stande. 
Dieſer beſteht in einem kritiſchen Erguße irgend 
einer klebrigten Feuchtigkeit in die Haare; die 
Haare ſelbſt ſcheinen dadurch gegen die Wurzeln 
erweitert zu werden. Auf dieſe Art bildet ſich eine 
Gattung von organiſcher weicher Flechte, gleich ei: 
nem unauskaͤmmbaren Krepp. Die Flechte formiret 
zuweilen zwey, drey und mehrere kleine uͤbelriechen—⸗ 
de Zoͤpfe, welche bald vorne über die Stirne, 
bald anderwaͤrts herabhaͤngen; geſchieht der Evi 
ſche Abſatz gaͤhling, und zugleich faſt über und 
ber während, daß jemand aufgeſetzt iſt, fo nimmt 
der Weichſelzopf die Geſtalt der Friſur an; dann 
erſpart man ſich, ſo lang das Uebel dauert, das 
Friſiren, man braucht nur des Morgens die Form 
etwas herzuſtellen, und mit Pomade und Puder 
der Friſur ihre Vollendung zu geben. Das Uebel 
iſt anſteckend, es kommt alſo weder von dem Oehl⸗ 
genuß zur Faſtenzeit, noch von der Unreinlichkelt 
her, ſondern von einem contagidfen Keim, der 
durch die Beruͤhrung eingeimpft wird. Daher 
kommt der Ruf der Hexerey; darum ſagt man: 
Es koͤnne gemacht werden. Freplich kann man es 
durch äußere Beruͤhrung mittheilen; vielleicht mag 
auch die Beybringung des Miasma in einem Trun⸗ 
ke Statt finden. Durch Aufſetzung eines fremden 
Kopfzeuges, ſey es Hut, Muͤtze, Haube, und 
durch 
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durch den Beyſchlaf, wie auch durch angeſteckte 
Ammen wird dieſes Uebel am gewoͤhnlichſten fort 
gepflanzt. Sehr oft iſt es auch eine angebohrne 
Krankheit. Es wird auf ſolche Art auch nach ans 
dern Ländern durch angeſteckte reiſende Polen ges 
tragen, und es ſoll zur Zeit der Auguſte, wo ſo 
viele Polen in Dresden lebten, dort damahls ſchon 
ziemliche Fortſchritte gemacht haben. Kein Stand, 
kein mit Haaren bewachſener Ort iſt von dieſem 
Uebel befreyt; die Juden und die gemeinen Leute 
ſind aber, eben weil ſie vor der Anſteckung ſich 
weniger hüten koͤnnen, demſelben am meiſten aus 
geſetzt. Sehr oft wirft ſich dieſes Gift auch auf 
die Naͤgel der Zehen und Fuͤße; ſie werden dann 
dick, uneben und hoͤckericht. Die Leiden dieſes es 
bels werden durch die ungeheure Menge von Laͤu⸗ 
fen, welche ſich den Behafteten aufzudringen pfles 
gen, und die faſt nicht wegzuſchaffen find, noch 
unendlich vermehrt. Nachdem dieſer Krepp lang 
genug geſtanden hat, wird er ganz trocken, und 
durch die Verlaͤngerung, welche der Haarwuchs 
veranlaßt, entfernt er ſich endlich vom Körper, 
oder eigentlich von dem Theile des Körpers, an 
welchem er hängt. Damahls hoͤrt der Weichſelzopf 
auch auf, einen uͤbeln Geruch von ſich zu geben, 
er wird trocken. Dieſes Trockenwerden, dieſe 
Entfernung zeigen nebſt der Geruchloſigkeit den 
Zeitpunct, zu welchen man denſelben ſicher abfehneis 
den kann. 

m 2 Dieß 
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Dieß früher zu thun, iſt ſehr gefaͤhrlich. Ne 
kann man es ſich alſo erklären, warum fo viele 
geradezu das Abſchneiden anrathen, und andere 
geradezu es verbiethen; beyde aber ſich auf ihre 
Erfahrung hierbey berufen. Iſt man ungewiß, 
ob auch das Uebel ſchon ſeine ganze Reife erreicht 
hat, ſo ſchneidet man den Weichſelzopf nach und 
nach ab. Unterlaͤßt man das Abſchneiden, und 
wird man aufs Neue angeſteckt, ſo kann ſich die 
zweyte und auch die dritte Kriſis in das bereits 
vom Kopfe ſchon entfernte Haargewirr, oder viels 
mehr hinter dasſelbe gegen den Körper zu abſetzen. 
Auf dieſe Art erhalten manche Perſonen Weichfels 
zoͤpfe, welche mehrere Ellen lang find, fie muͤſſen 
fie dann in ſackartigen Behaͤltniſſen mit ſich herum 
tragen; denn viele haben ſchon einmahl das Bor 
urtheil, daß das Abſchneiden durchaus ſchaͤdlich 
ſey. Dieſes Uebel betrifft auch Thiere, als Pfers 
de, Ochſen, Kuͤhe, Schafe, Hunde, Woͤlfe, 
u. ſ. w. Ich muß hier noch aus dem de la Son 
taine zwey auffallende Gefchichten erzaͤhlen. 

Eine Frau, die ſehr ſchoͤne lange Haare hatte, 
war ſehr aufgebracht, daß ſie von dieſer haͤßlichen 
ſtinkenden Krankheit heingeſucht wurde, fie wuͤnſch⸗ 
te allen Weibern des Orts ein gleiches Uebel. Um 
ihren Wunſch zu erreichen, ſetzte ſie ihre befite 
Haube einige Stunden auf den Weichſelzopf, und 
dann verſchenkte fie ſelbe an eine ihrer Freundin 
nen, dieſe bekam auch wirklich bald den Weichſel⸗ 

zopf, 
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zopf, und nach und nach wurde das Uebel an dies 
ſem Orte allgemein. 

Da der Jude aberglaͤubiſcher, als irgend ein 
anders Volk iſt; fo hat er auch bey dieſer Krank- 
heit feine beſondern Regeln und Meinungen. Er 
erlaubt auf keine Weiſe den Weichſelzopf abzus 
ſchneiden, und traͤgt ſolchen ſo lange, bis er von 
ſelbſt abfaͤlt, oder er ſtirbt damit. Damit aber 
der Weichſelzopf ſich recht bald abſondern moͤge, 
dazu braucht er ein hoͤchſt unfläthiges Mittel. Er 
ſucht einen alten abgefallenen Weichſelzopf, legt 
ihn in eine Flaſche Branntwein, und trinkt ſodann 
täglich einige Mahle ein Spitzglaͤschen davon. 
Hierdurch wird das Uebel meiſtens verſchlimmert, 
wo nicht bey einem noch neuen Weichſelzopfe tödt⸗ 
lich. Man kann ſich in der That nichts eckelhafte⸗ 
res denken, alt einen Juden mit dem Weichſelzopfe 
im Barte und Seitenhaaren, beſonders wenn man 
noch dabey in Anſchlag bringt, was oben von der 
Menge der ſich einfindenden Thierchen geſagt wor 
den iſt. Sehr ſelten hat ein Jude den Weichſel⸗ 
zopf allein, faſt immer iſt die Kräge, der Scor— 
but oder die Luſtſeuche damit verbunden. 

Ich komme nun zur letzten Gruppe in dem 
Sittengemaͤhlde Polens, fie ſtellt den polniſchen 
Buͤrger auf. Hier iſt dieſe Gruppe nur noch eine 
Nebenpiece, in jedem andern Nationaltableau 
wuͤrde fie freylich eine der Hauptfiguren ausma⸗ 
chen. Die polniſche Buͤrgerſchaft zerfällt in zwey 

Claſſen, 
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Claſſen, die eine lebt in den koͤniglichen Staͤdten, 
die andere in den Erbſtaͤdten (Mediat oder herr / 
ſchaftlichen Städten). Die erſte Claſſe nähert ſich 
ziemlich dem deutſchen Buͤrger, obgleich es ihr faſt 
noch ganz an jenen Aufmunterungen mangelt, 
durch die dieſem Stande anderwaͤrts durchgehends 
in unſern Tagen aufgeholfen wird. So ſteht es 
nun nicht um die erbſtaͤdtiſche Buͤrgerſchaft; wel⸗ 
che doch eigentlich das Ganze ausmacht; denn die 
Summe der koͤniglichen Bürger in den einigen koͤ⸗ 
niglichen Städten beträgt nur einen kleinen Theil 
gegen die fo zahlreiche erbſtaͤdtiſche Buͤrgerſchaft. 
Der größere Theil der letztern naͤhret ſich vom Acker / 
bau; dieſe Claſſe von Inquilinen hat zwar etwas 
mehr Sicherheit ihres Eigenthums, als der Bauer, 
fie hat auch einen merklichen Vorzug vor diefem in 
Hinſicht auf Freyheit, im Ganzen aber iſt ihre 
Lage aͤußerſt elend. Ich ſagte, der erbſtäͤdtiſche 
Bürger habe etwas mehr Sicherheit feines Eigen⸗ 
thums als der Bauer; nur dieſes brauche ich dar⸗ 
zuthun, oder vielmehr, ich habe nur noͤthig, dem 
Leſer zu zeigen, wie es um das Eigenthum eines 
ſolchen Bürgers uberhaupt in Polen ſteht, und 
man wird nicht einen Augenblick zweifeln, daß es 
beſſer iſt, in jedem andern Staate Bauer, als in 
Polen ein erbſtaͤdtiſcher Bürger zu ſeyn. 

Zu dieſem Behufe führe ich aus den fihon 
mehrmahl gedachten Briefen Piaſtophils folgende 
Stelle an: „Vis 1768 hatten die Erbherren der 

Staͤd / 
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Städte das jus gladii, da fie aber dieſe Gewalt 
auf eine abſcheuliche Art mißbrauchten, ſo wurde 
ihnen dieſes Recht genommen. Ein gewiſſer Ma⸗ 
gnat ließ 1754 fuͤnf Buͤrger, die er auf dem Dame 
me ſeines Teiches traff, und welche dort fünf 
Weißfiſche, die fie außer dem Teiche im Graſe fans 
den, auffiengen, aufhenken. Ein anderer ließ 
1763 fünf Weiber wegen Hexerey verbrennen u. 
dgl. m. Auf dem Reichstage von 1768 war es, 
wo dem Adel das jus gladii entriſſen wurde. Allein 
zur Schadloshaltung wurde ein Geſetz gemacht 
dem zufolge jeder Erbherr in feinen Erbguͤtern ſei⸗ 
ne Einkuͤnfte nach Gutbefinden vermehren kann. 
Die allerdurchlauchtigſte Republik zerbrach alſo 95 
moͤrderiſchen Schwerdter, fie vernichtete die wills 
kuͤhrlichen Galgen — allein fie ertheilte dem De⸗ 
ſpoten das Befugniß, ſeinen Unterthanen das Vlut 
auszuſaugen. Nicht wahr, ihr menſchenfreundli⸗ 
chen Satrapen, deren Polen doch fo viele zählt, 
euer Herz blutet euch ſelbſt oft gewaltig, wenn 
euch die Mißhandlungen eurer Bruͤder gegen euere 
ärmere Mitmenſchen zu Geſichte kommen?“ 
„Seit dieſem unglücklichen Zeitpuncte find 
die Privilegien den Städten mehr laͤſtig als nuͤtz⸗ 
lich. Durch dieſes Geſetz wurden die Erbherren 
Deſpoten, die heiligſten Verſicherungen und Der 
ſtatigungen werden mit Füffen getreten, willkuͤhr 
liche Auflagen und druͤckende Abgaben werden 
den armen Bürgern ausgepreßt. Stirbt W 
herr, 
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herr, oder verkauft einer ſeine Stadt, ſo erpreſſt 
der Erbe oder Kaͤufer einige hundert Ducaten für 
Weſtaͤtigung der Privilegien, die er nicht einmahl 
Willens iſt, zu halten. Der Erbherr ſetzt den 
Magiſtrat willkuͤhrlich ein, und braucht er Geld, 
ſo hat derſelbe bereits feine abgerichteten Unterhaͤnd⸗ 
ler; dieſe geben an, dieſer oder jener Bürger (dies 
fer Fall betrifft, wie es ſich von ſelbſt verſteht, 
immer die reichſten) habe ſich mit Worten, oder 
ſonſt auf eine Art gegen den Erbherrn vergangen. 
Gleich erhält der Magiſtrat Befehl zur Unterſu⸗ 
chung, und nach Befinden zur Strafe — und ſo 
wie der Herr will, ſpricht der Richter. Hat der 
Kauf -oder Handelsmann eine Schuldforderung 
an einen fremden Edelmann, ſo kann er ſeinen 
Schuldner ohne Beyſtand des Erbherrn nicht vers 
klagen; iſt der Erbherr aber ſelbſt Schuldner, fo 
haͤngt die Bezahlung oder Nichtbezahlung vom gu⸗ 
ten oder boͤſen Willen des Erbherrn ab; da jener 
ihn wegen Mangel des Beyſtandes nicht verkla⸗ 
gen kann. Will endlich der bis aufs aͤußerſte ge⸗ 
quaͤlte Bürger in eine andere Stadt im Vaterlan⸗ 
de ziehen, ſo kann der Erbherr ſo viel Abzug von 
ihm fordern, als ihm nur gefaͤllig iſt. Mit einem 
Worte: In der itzigen Verfaſſung Polens iſt der 
erbſtaͤdtiſche Bürger nichts mehr, als ein Sklave 
des Erbherrn. Iſt aber die Sklaverey nicht eine 
fruchtbare Mutter der Düͤrftigkeit und der Ver— 
zweiflung? !“ 

Wie 
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Wie waͤr' es möglich, daß bey fo willkuͤhrli⸗ 
chen Erpreſſungen die Buͤrgerſchaft zu jener Wohl⸗ 
habenheit gelangen koͤnnte, ohne die fie unmoͤg— 
lich in ihrem Gewerbe einige Fortſchritte zu thun 
im Stande iſt? Ich habe daher gewiß nicht zu 
viel geſagt, wenn ich behauptete, daß jeder deut 
ſche Bauer in Hinſicht auf ſein Eigenthum beſſer 
daran iſt, als der polniſche erbſtaͤdtiſche Buͤrger. 
Fuͤrwahr er hat vor dem ſarmatiſchen Bauer nur 
ſehr wenig zum voraus! Es iſt entſetzlich, wie 
willkührlich, wie unverſchaͤmt die Erbherren ihre 
Buͤrgerſchaften mit Laſten belegen. Man weiß 
nicht: ob man ſagen ſoll, daß der arme, oder 
der wohlhabende polniſche Buͤrger bey dieſer Lage 
der Sachen ſich beſſer befindet. Wie kann hier 
Induſtrie Statt finden! 

Wenn man nun noch die aͤußerſt ſchlechten 
Polizeyanſtalten erwägt; wenn man ſich erinnert, 
daß aus dieſem Grunde faſt jedes Städtchen bins 
nen einigen Dekaden einer Hauptzerſtoͤhrung durch 
eine Feuersbrunſt ausgeſetzt iſt, fo Fällt die Unmoͤg⸗ 
lichkeit in die Augen, daß ſich in Polen ein or 
dentlicher tiers Etat formiren koͤnne. In einem 
Raume von etwa drey Meilen liegen die Städt 
chen Krotoszyn, Zduny, Kobelin, Guerichen; 
binnen einem Dutzend von Jahren waren in Kro— 
toszyn zwey verwuͤſtende Feuersbruͤnſte, Iduny 
und Guerichen find binnen einem Jahre durch eis 
ne Feuersbrunst zu Grunde gerichtet worden, und 

Kobhelln 
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Kobelin litt eben daſſelbe Jahr einen großen Brand. 
Zwey andere Graͤnzſtaͤdtchen, Liſſa und Kempten, 
hatten kurz darauf eben dieſes Schickſal der Ver— 
wuͤſtung in einem entſetzlichen Grade; ſo ſind bis 
auf Frauſtadt und Rawitſch alle an Schleſien gräns 
zende Städte von Großpolen binnen wenig Jahr 
ren ein Opfer der Flammen geworden. 

Nirgends iſt die Wohlthaͤtigkeit guter Polis 
zeyanſtalten ſo ſichtbar als in Polen; denn nicht 
allein der Mangel an Feuerloͤſchanſtalten, ſondern 
auch an allem, was zur Sicherſtellung des Buͤr⸗ 
gers, zur Aufrechthaltung des Fabrik Credits, 
zur Verwahrung gegen Funftplackereyen, mit 
einem Worte: an allem fehlt es hier, was zum 
Polizeyfache gehoͤrt. Ich weiß zwar, daß es hier 
und da Vorſteher dieſes Faches gibt: aber ich weiß 
auch, daß es oft an ſolchen Orten nur noch 
ſchlimmer fuͤr den Bürger iſt, weil dergleichen 
Perſonen, als wahre Blutegel der Buͤrgerſchaft, 
den Braͤuer nöthigen, das Bier noch ſchlechter zu 
machen, den Baͤcker und den Fleiſcher zwingen, 
das Brod und das Fleiſch noch theurer zu vers 
kaufen, um ihre Stichgroſchen durch ihre Ges 
werbe uͤber ihren noͤthigen Verdienſt gewinnen zu 
koͤnnen. 

Und doch haben dieſe Erbſtaͤdte die ſchoͤnſten 
Privilegien, welche die Älteren Beſitzer denſelben 
erthellt und die Könige beftätiget haben. Nichts 
lag dieſen edeldenkenden Männern naͤher am Her⸗ 

zen, 
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zen, als das Land durch Ankoͤmmlinge zu bevöls 

kern, Manufacturen und Induſtrie einzuführen, 

den Handel auf alle Arten auszubreiten und bluͤ⸗ 
hend zu machen; und fuͤr alle dieſe Wohlthaten 
den Einwohnern ihrer Städte nur ein ſanftes 

Joch aufzulegen. Freyheit im Handel, Freyheit 

in allen Gewerken, Handhabung der Gerechtig⸗ 

keit, Schutz gegen alle fremde Gewalt und Ein: 
griffe in die bürgerlichen Rechte wurden darin 
nicht nur verſprochen, ſondern auch nachher auf 
das heiligfte gehalten. Und was war der Erfolg 
davon? — Das Land wurde bevoͤlkert, Künfte, 

Manufacturen und Handel wurden bluͤhend, Reich⸗ 

thum und Ueberfluß ſtroͤmte durch den ganzen 

Staatskoͤrper. 

Bey dieſer Lage der Sachen thut Piaſtophil 
folgende ſechs Vorſchlaͤge zur Emporhelfung der 
polniſchen Bürgerfchaft: 

2.) Daß die durchlauchtigſte Republik eine Com⸗ 
miſſion zur Unterſuchung der Erbſtaͤdtiſchen 
Privilegien ernenne, und die Städte von als 
len Abgaben, die nicht in denſelben ſtipulirt 
ſind, befreye. 

2.) Daß jedem Buͤrger frey ſtaͤnde, aus einer 
vaterlaͤndiſchen Stadt in die andere zu ziehen, 
ohne den mindeſten Abzug zu geben. 

3.) Daß nicht nur den Erbſtaͤdten überhaupt, fon 
dern auch einem jeden Individuum derſelben 

ins / 
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insbeſondere ein forum appellandi angewieſen 
werde. 

Daß jeder Glaͤubiger ſeinen Schuldner ohne 
Beyſtand (ſiehe oben) vor dem Forum des 
letztern belangen koͤnne. 

5.) Daß die Wahl der Magiſtrate und der Gerich⸗ 
te von der Communttaͤt und den Honoratio⸗ 
ribus der Staͤdte geſchehe. 

6.) Daß in allen, beſonders aber in handelnden 
Erbſtaͤdten koͤnigliche Beamte angeſetzt wuͤr⸗ 
den, die als Wächter der Geſetze und Freys 
heiten des Ortes, der Behoͤrde von jedem 
Angriffe der Erbherren auf die Privilegien 
Bericht zu erſtatten hätten. 


Mancher meiner Leſer wird freylich den einen 
oder den andern dieſer meiner Vorſchlaͤge für die 
Beſitzer der Erbſtaͤdte zu laͤſtig finden: man muß 
aber nicht vergeſſen zu bedenken, daß etwas mehr 
dazu gehoͤrt, eine aͤußerſt fehlerhafte Anſtalt in 
Ordnung zu bringen, als eine ordentliche Ders 
ſaſſung aufrecht zu erhalten. Dieß iſt hier der 
Fall, und ohne ſehr ſtrenge Maßregeln laßt ſich 
gewiß gar nichts ausrichten. Hierzu kommt nun 
noch der Umſtand, daß die Aufhelfung des Br 
gerſtandes eines der weſentlichſten Bedingniſſe 
iſt, unter welchen Polen feine eigene Subſtantla— 
litaͤt erlangen kann. Dieſem Koͤnigreiche fehlt es 
an nichts ſo ſehr, als an einem verhältnifmäßts 

gen 
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gen tiers état, an einer erforderlichen Bürgers 
menge; denn der größte Theil der polniſchen Bürs 
ger iſt Ackerbuͤrger, und mithin nichts beſſer, als 
Bauer. Daher aber mangelt es dieſem Staate 
fo ſehr an der main d’oeuvre, die die Naturpro⸗ 
ducte verarbeitet; daher geht immer ſo viel Geld 
in jedes der Nachbarlaͤnder, daher ſteht es nicht 
beſſer um die polniſche Handlungsbilanz, daher 
wird die letztere, da der Getreidedebit ins Ausland 
im Ganzen ſich immer mehr verringert, von Jahr 
zu Jahr mehr abnehmen. Der Staat muß auf 
groͤßere Abgaben Speculation machen, und hierzu 
ſcheinen nur zwey Quellen bey der Beſchraͤnktheit 
feiner Lage zum Handel ihm offen zu ſtehen: die 
eine betrifft die vermehrte Erzielung der Natural 
producte durch Befoͤrderung der Cultur auf Seite 
des Bauernſtandes (davon iſt bereits die Rede 
geweſen), die andere geht die Verarbeitung dieſer 
Naturalproducte an. Auf dem letzten Wege muß 
jaͤhrlich in Zukunft nicht nur der größere Theil 
jener Summen, die jetzt ins Ausland gehen, er— 
ſpart, ſondern auch der kleine Abſatz der ſchon 
verarbeiteten Erzeugniſſe in die Nachbarländer 
von Zeit zu Zeit vermehrt, und der Handel im 
Ganzen immer mehr activ gemacht werden. Hier 
zu ſind alſo Fabriken, Manufacturen noͤthig, hier⸗ 
zu iſt überhaupt Bürgerſchaft, und zwar eine 
ſreye, gegen jede Bedruckung ſichergeſtellte Buͤr⸗ 
gerſchaft die erſte Bedingung. Wer nur einen 

Blick 
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Blick auf den Holzmangel in den meiſten Staͤdten 
von Europa wirft, auf jenen Mangel, der bey 
dem einſichtsvollen Forſter in feinen Anfichten fo 
weit ausſehende Ideen, veranlaſſet hat; wer den 
aͤweyten Blick auf jenen Neberfluß des Holzes in 
Polen hinwendet, wo noch immer eine ungeheure 
Menge jährlich vom Zahn der Zeit ohne Nutzung 
aufgezehrt wird; wer ferner bedenkt, daß die Fa 
briken und Manufacturen aus Holzmangel in eis 
ner kurzen Friſt in mehreren Laͤndern einen toͤdt⸗ 
lichen Schlag erhalten muͤſſen; wer uͤberdem weiß, 
daß der Forſt in Polen bisher noch bey dieſem 
Ueberfluße die uncultivirteſte Rubrike der Lands 
wirthſchaft war, dem öffnen ſich gewiß für die 
Folgezeit für die polniſche Buͤrgerſchaft die treff 
lichſten Ausſichten. Fuͤrwahr, Polen bedarf nur 
einer beſſern Conſtitution, und es kann nicht feh⸗ 
len, daß auch einmahl dieſes Land die Reihe einer 
begluͤckenden Epoche trifft. Ewiger Wechſel iſt fo 
gut wie das Geſetz der Staͤtigkeit eine der unver⸗ 
aͤnderlichen Maximen, die der große Schöpfer bey 
der Haushaltung des Ganzen zum Grunde gelegt 
hat. Die hoͤchſte Cultur erſchoͤpft; mithin werden 
alle die Länder, wo fie lange genug Statt gefuns 
den hat, endlich das, was jene Länder jetzt ger 
worden find, welche in der aͤlteſten Geſchichte 
ehedem die beruͤhmteſten geweſen ſind. 
Ueber die Sitten der polnifchen Buͤrger habe 
ich ſehr wenig zu ſagen: Der Ackerbürger thut 
es 
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es in keiner Hinſicht dem eigentlichen Bauer ſehr 
viel zuvor, und das kleine aͤuſchen der reichen 
Buͤrger hat ohnehin meiſten Theils auslaͤndiſche 
Sitten, oder es nähert ſich der Lebensart des pols 
niſchen Adels; daher habe ich die polniſche Buͤr⸗ 
gerſchaft gleich beym Eingange dieſes Gittenges 
maͤhldes nur für eine Nebengruppe im großen 
Nattonalgemaͤhlde ausgegeben. Zum Beſchluß 
mache ich nur noch die Bemerkung, daß der aus⸗ 
laͤndiſche Theil der polniſchen Buͤrgerſchaft in meh⸗ 
reren Beziehungen ſelbſt bey dem beſſeren Theile 
der Deutſchen, die ſich in Polen aufhalten, in 
einem ſehr ſchlechten Credite ſteht. Ich rede hier 
nicht von jenen Familien, die ſeit mehreren Ges 
nerationen ſchon in Polen leben; ſondern von den 
neuen bürgerlichen Coloniſten. 

Ueber die polniſchen Juden, welche wohl die 
elendeſten aller europaͤiſchen Juden ſeyn mögen, 
will ich nur ſo viel erinnern, daß ſie vor vielen 
andern auslaͤndiſchen Communitaͤten ihrer Nation 
von dem Staate zu brauchbaren Bürgern umzu⸗ 
ſchaffen feyn würden. Sie treiben bereits ſchon 
jetzt nicht nur Pachtungen und Handwerke, fon 
dern fie befchäfftigen ſich auch ſeit undenklichen 
Zeiten mit dem Ackerbau. Faſt der größte Theil 
der polnifchen Wundaͤrzte it juͤdiſcher Nation. 
Die Guͤte ihrer Inſtrumente läuft mit ihren ganz 
erbaͤrmlichen Einſichten parallel. Man braucht 
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nur jene zu ſehen, um ſich von dieſen einen : 
griff zu machen. Ita luditur de corio human >. 
Man ſollte von den juͤdiſchen Vagabunden, welche 
allenthalben herum irren, neue Haulaͤndereyen 
anlegen, und allen armen Juden ſollte der Han— 
del verbothen werden. Sie erſchweren das fo noth⸗ 
wendige Emporkommen ordentlicher Kaufleute um 
deſto mehr, da ihre Sache meiſtens auf Prellerey 
hinauslaͤuft. Man rechnet in Polen über ſechsmahl⸗ 
hunderttauſend Juden; ich glaube aber, daß ihre 
Zahl nahe an eine Million ſteigt; denn fie bemüs 
hen ſich, wegen der Kopfgelder aufs moͤglichſte, 
daß ihre Seelenzahl allenthalben geringer angege⸗ 
ben werde, als ſie iſt. 


Geſchichte und Ueberſicht der polnischen 
Atteratur alter und neuer Zeiten 
in Briefen. 


Erſterx Brief. 


Se wollen alfo, mein Beſter! ſchlechterdings 
etwas von den Schickſalen unſerer Sarmatiſchen 
Litteratur wiſſen, ohne ſich durch die Behauptung 
des Freyherrn von Bielefeld abſchrecken zu laſſen ?), 

daß 
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daß der groͤßte Scharfſinn der Polen in ihrer Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Baͤren abzurichten, beſteht. Koͤnnte 
ich Ihnen etwas abſchlagen, ſo wuͤrde es dle 
Befriedigung Ihrer Neu- oder Wißbegierde eben 
in dieſem Stuͤcke ſeyn. Denn, wenn ich Ihr Vert 
langen erfuͤlle, werde ich nicht manchem Ihrer 
Landsleute, dem die polniſche Nation nur durch 
die Baͤrenfuͤhrer und Ochſentreiber bekannt iſt, 
und vielleicht Ihnen ſelbſt lange Weile machen ? 
Werden ſich nicht manche Dietatoren der deutſchen 
Litteratur entruͤſten, wenn fie, die fo gerne unfes 
re, freylich jetzt nicht glückliche Nation, für bar⸗ 
bariſch, dumm, und von jeher unwiſſend ſchildern, 
die kuͤhne Behauptung leſen werden, daß es eine 
Zeit gab, wo die Polen in Liebe und Cultur der 
Wiſſenſchaften dem unterrichtetſten Volke des 
Erdbodens, naͤhmlich den Deutſchen, nichts nach⸗ 
gaben? Jedoch es ſey gewagt, und auf Ihr 
Verlangen will ich noch einmahl vor dem deutſchen 
Publikum auftreten, ohne feine Generalpaͤchter 
der Critik zu fürchten, oder um ein gnaͤdiges Ges 
richt zu bitten. Sollte ich auch von irgend einem 
dieſer Herren fuͤr die Muͤhe, die ich mir gegeben, 
unſre Nation wegen mancher litterariſchen Laͤſte⸗ 
rungen zu raͤchen, und ſeit mehr als zweyhundert 
Jahren immer eine ziemliche Anzahl von Gelehrs 
ten und Befoͤrderern der Wiſſenſchaften zu ſinden, 
in die Acht erklaͤret, oder gar fuͤr meine Frechheit, 
Friedrichs II. urtheil von den Fähigkeiten unsrer 
Nachr. üb, Polen ꝛc. I. B. N Ru 
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Nation nicht zu unterſchreiben, durch ein hoch 
nothpeinliches Halsgericht verdammt werden, wers 
de ich mich leicht beruhigen, da ein ſolcher Aus- 
ſpruch nur meiner ſchriftſtelleriſchen Exiſtenz in 
der deutſchen Heldenſprache ſchaden koͤnnte, in der 
ich, wie Sie wiſſen, nie den kuͤhnen Vorſatz hatte, 
mir eine papierne Unſterblichkeit zu erſchreiben. — 

Daß die Polen, trotz der Behauptung des 
Koͤnigs von Preußen, den ich nicht widerlegen 
mag, um nicht die Leſer an den Streit eines 
Zwergs mit einem Rieſen zu erinnern, ihren guten 
Antheil an Menſchenverſtand und Witz gleich als 
len Erdbewohnern haben, wird jeder zugeben, der 
auch nur in den Zeitungen die Reden unſerer 
Landsleute, ob fie gleich größten Theils ſchlecht 
uͤberſetzt find, geleſen hat. 

Die republikaniſche Regierungsform, die un⸗ 
ſer Land im ſechszehnten Jahrhundert, dieſer ſo 
wichtigen Epoche in der Geſchichte aller Voͤlker, 
bekam, beguͤnſtigte die Freyheit zu denken und zu 
ſchreiben, ohne welche alle Cultur der Wiffens 
ſchaften unmoͤglich, oder doch aͤußerſt ſchwer iſt. 
Die preußiſchen Lande beweiſen das eine, und 
Spanien nebſt Portugal das andere. Geſchichte 
alſo, Beredſamkeit und die damit verſchwiſterte 
Dichtkunſt waren ſchon lange das Lieblingsſtudtum 
unſerer Nation, bey der jeder aus dem zahlreichen 
Adel auf Ehre und Befoͤrderung rechnen konnte, 
wenn er ſich in dieſen Wiſſenſchaften hervorthat, 

von 
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von denen die erfte ihm bey den offenen Zuſam— 
menkuͤnften des Adels auf Reichs und Landtaͤgen 
ungemein nuͤtzlich, die andere aber unentbehrlich 
war, wenn er den Zweck alles öffentlichen Res 
dens, Belehrens oder Ueberredens erreichen woll— 
te. Daher kommt es vielleicht auch, daß die pol⸗ 
niſche Sprache, in der ſeit dritthalben Jahrhun— 
derten ſo viel tauſend kluge und dumme, witzige 
und alberne Reden gehalten wurden, ſo zeitig, 
als irgend eine, die itallaͤniſche ausgenommen, 
gebildet wurde, und eine Feſtigkeit bekam, die 
ſich bis jetzt erhält, und mit der ganzen Nation 
erhalten wird. 

Vincentius Kadlubek, der 1223 ſtarb, iſt 
der erſte unſerer Geſchichtſchreiber. Martin 
Strzengski, oder auch ſchlechtweg Polonus ges 
nannt, ſchrieb im dreyzehnten Jahrhundert ſeine 
Chronik. Er war Beichtvater des Papſts Nico⸗ 
laus III., und in ſpaͤtern Zeiten hat man die Fa⸗ 
bel von der Paͤbſtinn Johanna feinem Werke ans 
gehängt, welche in der aͤlteſten Handschrift, von 
der zwey Abſchriften, die in der öffentlichen Bid 
liothek in Warſchau (welche die Latuskier mit uns 
geheuren Koſten angeſchafft, und der Nation ges 
ſchenkt haben) befindlich ſind, nicht enthalten iſt. 
Liebhaber von Unterſuchungen dieſer Art koͤnnen 
ihre Neugierde in Bayle's Diktionaire unter dem 
Artikel Polonus befriedigen. Nach ihm ſchrieb 
Johann Dlugosz (nach der Aſſectation der da 
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mahligen Zeiten lateiniſch Longinus) von Nied⸗ 
zielsko, Domherr von Krakau und Lehrer des 
Prinzen Rafimir's IV., feine ſchaͤtzbare polniſche 
Geſchichte in lateiniſcher Sprache. Er ſtarb im 
Jahr 1480 als ernannter Erzbiſchof von Lemberg, 
da er eben die Früchte feines Fleißes, als Prins 
zenlehrer und Geſchichtſchreiber, einerndten ſollte. 
Von einem Johann von Stobniza find auch noch 
philoſophiſche Schriften vorhanden, ſo gut ſie ge⸗ 
gen das Ende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts ſeyn 
konnten. Johann von Glogau, einer der erſten 
Lehrer auf der Krakauer Univerſitaͤt, machte ſich 
durch ſeine philoſophiſchen Kenntniſſe fo berühmt, 
daß viele Deutſche ſeinetwegen nach Krakau kamen, 
und Michael von Breßlau, Lehrer der Gottes— 
gelehrtheit auf eben dieſer hohen Schule, hatte 
daſelbſt den ſtreitbaren Eck, der mit Luthern 
kriegte, zum Schuͤler. Nun kam durch Johann 
Haller und Caſpar Hochfeder die Buchdrucker 
kunſt zu uns, und das fo zur gelegenen Zeit, 
als moͤglich. Auch die Reformation, die in 
Polen und Lithauen fo begierig aufgenommen 
wurde, haͤtte ohne dieſe nie einen wirklich fo ers 
ſtaunlichen Fortgang haben, noch ſo tief Wurzel 
ſchlagen Finnen. *) Schon 1522 wurde ein Sekre⸗ 
taͤr 
Ich bin Proteſtant: dbilligdenkende Cathollken 
werden es mir alſo nicht verargen, wenn ich 
als ſolcher nicht wie ein Kathszike über dieſen 
Gegenſtand freche, d. Der, 
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taͤr aus Polen an den kuͤhnen Luther geſchickt, um 
von ihm Lehrer zu erhalten, denen die aus Boͤh⸗ 
men vertriebenen und nach Polen gefluͤchteten Huf 
fiten den Weg gebahnt hatten. Der damahls re 
gierende Koͤnig Sigismund der erſte ließ ſich zwar 
vorzuͤglich durch den Andreas Vrsyzki (latein. 
Critins) Biſchof von Plozk, der wohl ein guter 
Dichter und Proſaiſt, aber nichts weniger, als 
ein toleranter Biſchof war, wider die ſogenannten 
Ketzer fo einnehmen, daß er ein ſcharfes Decret 
gegen diefe Leute, die er feiner Majeſtaͤt fo gefährs 
lich zu ſeyn glaubte, bekannt machen ließ. Mies 
mand ſollte ſich unterſtehen, nach Böhmen zu reis 
ſen, vielweniger ſeine Kinder nach Wittenberg zu 
Luthern zu ſchicken, oder feine Bücher einzufühs 
ren; vielmehr wurden diejenigen, die ſich daſelbſt 
ſchon aufhielten, bey Verluſt aller kuͤnftigen Bes 
foͤrderungen zuruͤckberufen. Die litterarifche Ger 
ſchichte hänge mit der politiſchen wenigſtens bey 
uns ſo genau zuſammen, daß man jene ohne dieſe 
unmoͤglich verſtehen kann; daher hoffe ich, daß 
man mir in dieſer Abhandlung erlauben wird, auf 
die politiſche Lage Polens Ruͤckſicht zu nehmen, 
wenn ſich naͤhmlich daraus der Verfall oder das 
Wachsthum der Wiſſenſchaften und die Abnahme 
oder Zunahme guter Schriftſteller bey uns erklaͤ⸗ 
ren läßt, Daß dieß bey der in Polen fo leicht 
uͤberhandgenommenen Reformation der Fall if, 
beweiſet ſelbſt die Geſchichte Deutſchlands, Frank⸗ 
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reichs und Englands. So lange die roͤmiſche Geiſt⸗ 
lichkeit keine Einwuͤrfe der Huſſiten, Lutheraner, 
Calviner und Socinianer zu widerlegen hatte, und 
ſo lange ihre, bey uns von jeher reichen Biſchoͤfe 
in dem ruhigen Genuß ihrer Güter blieben, ber 
kuͤmmerte ſich jene nicht ſonderlich um das Stu— 
dium der Grundſprachen des goͤttlichen Wortes, 
vielweniger um Geſchichte, und an Critik war gar 
nicht zu denken. Da es aber unmoͤglich war, der 
Reformation, an der ſo viel anſehnliche Polen 
und Lithauer Geſchmack fanden, den Eingang in 
das Land zu verſchließen, mithin die bisher allein 
herrſchende Partey die Bibel, auf die ſich die 
damahligen ſogenannten Ketzer alle Augenblicke 
beriefen, ſtudieren mußte, war die Sorge Pe⸗ 
ters Tomizki, Biſchofs von Krakau, Unterkangs 
lers der Krone, und gebohrnen Kanzlers der Unis 
verſitaͤt Krakau, die er auf das Studium der bes 
bräifchen und griechiſchen Sprachen zu wenden 
verordnete, fo nothwendig, als lobenswerth. Dies 
fer Herr iſt unſtreitig einer der groͤßten Befoͤrde 
rer der Wiſſenſchaften in damahligen Zeiten gewe⸗ 
fen, und feine in der ſchon genannten Zaluskis 
ſchen Buͤcherſammlung aufbewahrten Handfchrifs 
ten zeigen, daß er den Titel: Pater & norma can- 
ceollariorum wegen, ſeines reinen und zierlichen Las 
teins verdiente. Er zog einen gewiſſen Georg 
Liban, einen Schleſier, nach Krakau, welcher 
von ihm und Franz Boner, Buͤrgermeiſtern von 
Krakau, 
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unterſtuͤtzt, viele nuͤtzliche Bücher über die hebraͤi⸗ 
ſche und griechiſche Litteratur ſchrieb, und heraus 
gab. 

Die Tomizkiſchen Handſchriften enthalten 
die ſchaͤtzbarſten und zuverlaͤßigſten Materialien zu 
einer pragmatiſchen Geſchichte der wichtigen Re 
gierung unſers großen Sigismund des erſten, 
der nach dem Ausſpruche Pauli Jovii der groͤßte 
Monarch feiner Zeiten geweſen wäre, wenn er 
nicht Kaifer Carl den V. und Franz den I. von 
Frankreich zu Zeitgenoſſen gehabt haͤtte. Unſer 
vortreffliche, um die Nation fo unendlich verdiente 
Koͤnig, der in allen Unternehmungen, die ihr 
Wohl und ihren Ruhm betreffen, immer der erſte 
und eifrigſte iſt, wird vielleicht, wenn die gegen— 
wärtige Reife wird uͤberſtanden ſeyn, und er mehr 
Zeit auf die Wiſſenſchaften wird verwenden kön ⸗ 
nen, in denen er, wie alle große Koͤnige, ſeine 
bey einer arbeitſamen Regierung ſo noͤthige Erhoh⸗ 
lung ſucht, dieſe herrliche Handſchrift durch den 
Druck bekannt, und folglich nuͤtzlicher machen. 
Denn noch bey meinem Aufenthalte in Warſchau 
wurden und konnten ſie wenig benutzt werden, 
da ſie der damahlige erſte Bibliothekar Janotzki 
unter ſeinem Beſchluß hatte, auch ſie, da er ih⸗ 
ren Werth kannte, und zu ſchaͤtzen wußte, nicht 
jedem zeigte, außer ſeinen Freunden, unter die 
ich es mir zur Ehre mache, gehoͤrt zu haben. 
So viele lange Weile mir manchmahl die litterari⸗ 
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ſchen Schriften dieſes Mannes, und bis zum Eckel 
getriebenen Schmeicheleyen, die er oft an verdienſt⸗ 
loſe polniſche Herren verſchwendet, gemacht haben, 
fo angenehm vergieng mir die Zeit in dem Umgange 
dieſes zuletzt ſtockblinden, gelehrten, nur nicht 
vom deutſchen Pedantiſmus freyen, vielmehr durch 
den verſtorbenen Faluski, Biſchof von Kijow, mit 
geiſtlicher und polniſcher Pedanterie angeſteckten 
Mannes, welcher mir als feinem Landsmanne vier 
le Gefaͤlligkeiten erwieſen hat. Im dritten Briefe, 
den die litterariſche Geſchichte unſeres Landes uns 
ter Stanislaw Auguſt allein einnehmen wird, 
werde ich von dieſem meinen nun ſeit zwey Jah⸗ 
ren geſtorbenen Freunde mehr zu ſagen Gelegen 
heit haben. 

Die Reformation gieng aller Bewegungen des 
Andreas Krzyzki, damahligen Erzbiſchofes von 
Gneſen, und aller Verbothe Sigismunds J. uns 
geachtet, nicht nur in Polen an, ſondern Andreas 
Oſiander ein Prediger in Nürnberg, machte auch 
Alberten, den letzten Hochmeiſter in Preußen, 
zu ſeinem Proſelyten, worauf dieſer durch Ablegung 
ſeines geiſtlichen Ordens von der roͤmiſchen Kirche 
ſich trennte, ohne daß Sigismund als ſein Le— 
hensherr es ihm uͤbel genommen haͤtte. Indeſſen 
wollte letzterer doch wenigſtens aͤußerlich den Wohl 
ſtand gegen den Papſt beobachten, und ließ ſich 
deßwegen bey ihm, wo nicht rechtfertigen, doch 
weulgſtens entſchuldigen. Sarnieki, einer unfer 
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rer Geſchichtſchreiber, ſagt daher in feinen Jahr⸗ 
buͤchern: Ich weiß uͤbrigens in der That nicht, 
ob einem der deuſchen Sürften, welche die 
Reformation eingeführt haben, dieſelbe fo 
nützlich geweſen iſt, als dem Voͤnige von 
Polen Sigismund, dem ſie ein Graͤuel war. 
Denn wenn jener Moͤnchsorden der Kreutz 
herren in Preußen ſich erhalten hätte, wuͤr⸗ 
den daraus, wie die Haare des Barts, wie 
derum Kriege haben entſtehen konnen. Aber 
ſobald das herzogliche, itzige Oſtpreußen die Augs⸗ 
burgiſche Confeſſion annahm, und der Herzog deß— 
wegen das keuſchere Kleid auszog, und heurathes 
te, ſind dieſe Kriege erloſchen, und ihre Wurzeln 
ausgeriſſen worden. Der Koͤnig Sigismund 
wurde auch vielleicht aus dieſem Grunde, und 
weil er die Schwierigkeiten der Ausrottung der 
ſogenannten Ketzerey ſah, mit denen, wo nicht 
guͤnſtiger, doch gnaͤdiger, die ſich ihrer ſchuldig ges 
macht haben; es kann auch leicht ſeyn, daß er die 
Lehrſaͤtze und Meinungen der Reformatoren, die 
ihm Xrzyski als fo gefährlich beſchrieben hatte, 
durch Johann Laski, Erzbiſchof von Gneſen, 
der in genauer Freundſchaft mit Eraſmus von 
Rotterdam lebte, kennen lernte. Wir haben 
von jenem die erſte Sammlung unſrer polniſchen 
Statuten. Unter eben der Regierung ſchrieb 
Matthäus von Miechow, Leibarzt des Koͤnigs, 
feine nicht zu verachtende Geſchichte, und Bern 
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bard Wapowskt, Domherr und Cantor von 
Krakau ſchrieb auch etwas in dieſem Fache. Das 
bey war dieſer Mann in der Mathematik fo erfah⸗ 
ren, daß unſer KTicolaus Copernieus, der viel 
leicht der größte Aſtronome jener Zeiten war, ſich 
in zweifelhaften Fällen oft feines Rathes bediente. 
Sonſt ſchrieb auch noch unter dieſer Regierung 
Johann Flachsbinder, Dantiſcanus a Curiis 
genannt, ein großer Wohlthaͤter und Freund der 
Gelehrten, ziemlich gute lateiniſche Verſe, welche 
der verſtorbene Biſchof von Kijow, Zaluski, den 
feine Gelehrſamkeit und noch mehr feine achtjähris 
ge Gefangenſchaft in Rußland, in die ihn Fuͤrſt 
Repnin, ruſſiſcher Großbothſchafter, waͤhrend 
des Reichstages 1768 ſchickte, beruͤhmt gemacht 
hat, nebſt den ebenfalls lateiniſchen Gedichten des 
Clemens Janizki 1764 in Leipzig drucken ließ. 
Waͤhrend daß dieſe Maͤnner Geſchichten und 
Verſe ſchrieben; waren die Anhänger der Refor— 
mation auch nicht muͤßig. Dieſe vermehrten ſich 
in Polen und Lithauen ungemein, und bey der von 
Albert, erſtem Herzoge von Preußen, kurz nach 
feinem Uebertritte zur proteſtantiſchen Kirche geftifs 
teten hohen Schule in Koͤnigsberg wurde Stanis⸗ 
laus Nappagellanus, ein gebohrner Lithauer, 
der exſte Profeſſor der Theologie. Johann Seklu⸗ 
tian, der aus einem Buchbinder ein Moͤnch, dann 
Proteſtant, Theologe und Buchdrucker in Koͤnigs⸗ 
berg geworden iſt, uͤberſetzte das Evangelium Mat⸗ 
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that aus dem Griechiſchen ins Polniſche, und ließ 
es 1551 drucken. In unſeren Zeiten wurde ein 
ſolcher Mann, wie ihn RNeſchka oder Reſcius, 
Secretaͤr unſers Cardinals Hoſius auf dem Tri- 
dentiniſchen Concilium, nachmahliger Abt von — 
Jendrzejow beſchreibt, Aufſehen machen. 
Damahls aber war der theologiſche Eifer, vielleicht 
auch die Liebe zum Neuen, ſo groß, daß viele ein 
gemaͤchliches Leben im Schooße der roͤmiſchen Kir⸗ 
che einem weit beſchwerlichern unter einer der 
neuen Religtonsparteyen nachſetzten. Ein Beyſpiel 
davon iſt dieſer Seklutian, der als Mönch ein 
ruhiges ſorgloſes Alter erreichen konnte, als Pro⸗ 
teſtant aber, wie er ſelbſt von ſich ſagt, nicht 
wußte, wie er ſich gegen das Ende ſeines Lebens 
mit feinen kleinen Kindern erhalten ſollte. Jaeob 
Prsyluski giebt ebenfalls einen Beweis davon. 
Dieſer verließ eine einträgliche Pfarrſtelle in Moſ⸗ 
eiski, trat zu den Proteſtanten, heurathete, und 
hinterließ eine Sammlung unſerer Statuten, in 
denen er ſich als einen denkenden Kopf, aber auch 
unverſoͤhnlichen Feind der roͤmiſchen Geiſtlichkeit 
zeigt. Dieſer Umſtand macht fein Buch etwas fels 
ten und theuer, doch habe ich es in verſchiedenen 
Privatbibliotheken gefunden, und einige Mahl da, 
wo ich es nicht geſucht hätte, es auch der Eigen 
thuͤmer nicht kannte, weil die Gelehrtengeſchichte 
bey meinen lieben Landsleuten noch nicht ſonderlich 
getrieben, alfo auch nicht vervollkommnet worden 
it, 
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iſt. Die Urſachen davon werde ich vielleicht weiter 
unten entwickeln, wenigſtens diejenigen getreulich 
und vorurtheilsfrey anzeigen, denen ich den, lei 
der! in nicht gar langen Jahren erfolgten Verfall 
der Wiſſenſchaften bey uns zuſchreibe. Der Leſer 
mag urtheilen, ob ich recht (oder wie es bey Muth⸗ 
maſſungen, wenn ſie ſich auch auf Thatſachen 
gruͤnden, oft geht) unrecht habe. Sie, mein 
Beſter, dem meine ganze Denkungsart bekannt 
iſt, werden mir das Zeugniß geben, daß ich jedem, 
wenn er auch mein Feind waͤre, gerne Gerechtigkeit 
widerfahren laſſe, und unter denen, die in meinem, 
Sie wiſſen, wie feurig geliebten Vaterlande die 
Barbaren wieder eingefuͤhret hatten, niemahls 
Freunde oder Feinde gehabt habe. So lang dieſer 
Brief auch ſchon iſt, ob ich gleich das Meiſte faſt 
ohne Bücher ſchreibe, muß ich Sie doch bitten, 
noch auszuhalten, bis ich Ihnen die litterariſchen 
Eraͤugniſſe unter Sigismund Auguſt, dem Zwi— 
ſchenreiche nach feinem Tode, und unſerm fo bras 
ven, als gelehrten Koͤnige Stephan erzaͤhlt haben 
werde. Dafür ſoll mein zweyter Brief, ungeachs 
tet er die Schickſale unſerer Litteratur unter ſieben 
Koͤnigen enthalten wird, verhaͤltnißmaͤßig kurzer 
ſeyn; zum dritten aber, den ich für die auf im 
mer merkwuͤrdigen Veränderungen, die auch im 
gelehrten Fache durch unſern itztregierenden König 
bewirkt worden ſind, aufhebe, habe ich zu viel 
Materie, als daß er nicht etwas lang ausfallen 
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ſollte. Vielleicht wird dieſer auch der angenehm 
ſte fuͤr das Publicum ſeyn, da ſeine Augen jetzt 
ſo ſehr auf uns gerichtet find, und über die Vers 
dienſte unſers Herrn, und die Wiſſenſchaften bey 
uns, und in Deutſchland nur eine Stimme iſt; 
da ich auch, wie Sie wiſſen, Gelegenheit gehabt 
habe, mich vollkommen in dieſem Stuͤcke zu unters 
richten. 

Durch den Tod Sigismunds I. im Jahre 
1548 verlohr die Gelehrſamkeit bey uns einen Be⸗ 
ſchuͤtzer, deſſen Stelle und Nachfolger Sigismund 
Auguſt der letzte erbliche König aus dem um uns 
ſre Nation ſo unendlich verdienten Jagelloniſchen 
Haufe, erſetzte. Da ſich der Einfluß feiner vier 
und zwanzigjaͤhrigen Regierung bis auf unfere 
Zeiten erſtreckt, wird es mir erlaubt ſeyn, mich 
etwas dabey aufzuhalten. Gleich im Anfange ders 
ſelben verließen die Studenten die Univerſitäͤt Kras 
kau, dieſen ſchon zu Sigismunds 1. Zeiten ſo be⸗ 
ruͤhmten Muſenſitz, und giengen nach Deutſchland, 
Böhmen und Preußen, wo fie die Lehren Luthers 
lernten, und bey ihrer Ruͤckkunft auch bey dem 
gemeinen Manne ſo ausbreiteten, wie ſie ſchon 
dem gelehrtern und gereiſtern Polen bekannt waren. 
Hier fanden ſie bey der unter voriger Regierung 
dazu ſchon vorbereiteten Nation einen erſtaunlichen 
Eingang, beſonders da Sigismund Auguſt, 
fol ich ſagen zu vernünftig, oder tolerant dachte, 
als durch eine vielleicht gefährliche Strenge die 
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Herzen ſeiner Unterthanen von ſich zu entfernen, 
da uͤberdieß einige Biſchoͤfe durch den Mißbrauch 
ihrer Gewalt der Nation zu gerechten Klagen Ur— 
ſache gaben. Das, was in Deutſchland, Frank 
reich, England und Irrland vorgieng, lehrte ihn 
auch (beſonders bey der ſchon damahls ziemlich 
großen Macht der Nation) behutſam ſeyn, und 
keiner der verſchiedenen Religionsparteyen die 
Freyheit zu geben, die andern zu verfolgen. Es 
fehlte zwar nicht an Eiferern, die es gerne geſehen 
haͤtten, wenn der Koͤnig mit den Lutheranern und 
Kalvinern dann und wann ein kleines Auto da fe 
angeſtellt haͤtte. Dieſes beweiſen die Briefe des 
ſonſt ſehr gelehrten Cardinals Kofius, Biſchofs 
von Ermeland, Großpoͤnitentiars und Praͤſidenten 
des Tridentiniſchen Conciliums an den Biſchof 
Karnkowsky, und dieſes an den König, wel⸗ 
che der Leipziger Ausgabe des Dlugoſch ange⸗ 
hängt find. Allein Sigismund Auguſt konn⸗ 
te ſich nicht entſchließen, feine lutheriſchen Unter 
thanen weniger zu lieben, als die katholiſchen, 
er ſchuͤtzte alſo beyde, und machte ſchon damahls 
die Toleranz bey uns Mode, die Fridrich und Jos 
ſeph der zweyte in unſern Zeiten fo gluͤcklich für 
ſich und die Menſchheit nachgeahmt haben, ohne 
die Gefahr und Schwierigkeiten zu finden, mit 
denen Sigismund Auguſt kaͤmpfen, oder die 
er wenigſtens befuͤrchten mußte. Er hat auch 
keine Urſache gehabt, dieſe, ſeinem Herzen und der 
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Aufklärung der Nation (deren Einfluß in die Re⸗ 
gierung ſchon damahls ſehr groß war) zur Ehre 
gereichende Handlungsart zu bereuen, und keine 
weiteren Unannehmlichkeiten davon empfunden, 
als daß (man bedenke die Vorurtheile des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts) manche allzu große Anhaͤn⸗ 
ger Roms, deren Feuereifer lauter Scheiterhau⸗ 
fen forderte, ihn für einen halben Lutheraner hiel⸗ 
ten, weil er dieſe nicht verfolgte, und welche, 
wenn er ſchwach genug geweſen wäre, fie anzuͤn⸗ 
den zu laſſen, das ganze Land haͤtten in Brand 
ſtecken koͤnnen, aber nie Wiſſenſchaften, dieſe Stuͤ⸗ 
tzen des Staats, ausgebreitet und befoͤrdert ha⸗ 
ben würden. Allein es ſey nun, aus welchen Gruͤn⸗ 
den es wolle, der Koͤnig erlaubte jedem, den Weg 
zum Himmel zu erwählen, der ihm am Beßten 
gefiel, und in feiner ganzen ruͤhmlichen Regierung 
empfand er fo glückliche Folgen feiner allgemeinen 
Toleranz, als England, Holland, Preußen genofs 
fen haben, und die oͤſterreichiſche Monarchie ſeit 
den Zeiten ihres zweyten Joſephs zu erwarten bes 
rechtiget iſt. Denn im Reiche ſelbſt wurde er von 
feinen, obſchon in Religionsgrundſaͤtzen uneinigen, 
in Ehrfurcht und Liebe für ihn aber vereinigten, 
Unterthanen gefuͤrchtet, und auswaͤrtige Hohe und 
Niedere ehrten ihn. Seklutian ſchrieb ihm ſeine 
polniſche Ueberſetzung der vier Evangeliſten, der 
apoſtoliſchen Geſchichte und Briefe, Luther feine 
lateiniſche Bibel zu, von der Naramowski in 
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feiner facie rerum Sarmaticarum ſagt, daß fie in 
ſchwarzem Sammet mit Silber beſchlagen in dem 
Jeſuitencollegio zu Wilna aufbewahret worden ſey. 
Sie iſt aber, da bey der Schwediſchen Invaſion 
unter Johann Caſimir alle Buͤcher von da nach 
Koͤnigsberg geſchafft wurden, verloren gegangen. 
Kalvin ſchrieb dieſem Könige gleichfalls feine Er⸗ 
klaͤrung des Briefes Pauli an die Hebräer zu, und 
Bullinger nebſt anderen Reformatoren ſchrieben 
an ihn. War es Wunder, wenn ein Hofius und 
ihm Gleichgeſinnte an der Aufrichtigkeit ſeines Kat 
tholiciſmus zweifelten; beſonders da ſeine freyen 
Reden, in denen er vielleicht manchmahl ſelbſt die 
Geiſtlichkeit nicht mag geſchont haben, gewiß nicht 
fähig waren, den Eiferern dieß Vorurtheil zu bes 
nehmen? Dieſe mußten fehen, daß ihre Parten 
immer ſchwaͤcher wurde, da ſogar mehrere Geiſtli⸗ 
che, worunter außer dem ſchon erwähnten Przy⸗ 
luski noch Stanislaus Orzechowski, Domherr 
von Praemysl, der uns eine gute Geſchichte hin⸗ 
terlaſſen hat, Weiber nahmen, und zu den Pros 
teſtanten uͤbergiengen; fo, daß in dem Herzogthus 
me Samogitien kurz nach Sigismund Auguſts 
Tode kaum ſechs katholiſche Prieſter, und in dem 
weitlaͤuftigen Litthauen kaum der tauſendſte Theil 
der Einwohner Katholiken waren. Da, wie ich 
oben geſagt habe, ſchon 1551 das neue Teſtament 
von Seklutian ins Polniſche uͤberſetzt und ger 
druckt worden iſt, wurde auch eine kathollſche nach 
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der Vulgata von Nicolaus Schorffenberger, 
einem gelehrten Buchdrucker in Krakau verfertigte 
Ueberſetzung des neuen Teſtaments 1556 gedruckt. 
Rafpar Sawizki, ein Jeſult, kriegte unter dem 
angenommenen Nahmen Caſpar Cichozki mit den 
ſogenannten Ketzern, ſchrieb nebſt andern Schrif⸗ 
ten feine alloquia Ofiecenfia. Johann Trzecies- 
ki (Triceſius) ein gelehrter Freund des Eraſmus, 
und nachheriger Mitarbeiter an der Soeintantſchen 
Bibeluͤberſetzung war im Krakauiſchen ein großer 
Goͤnner und Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften. Der 
ſchon genannte Orzechowski (Orichovius) ſchrieb 
ſeine Geſchichtbuͤcher, und Nicolaus von Nag⸗ 
lowice Rey ſchoͤne Gedichte. Kurz, alles, was 
nur leſen und ſchreiben konnte, arbeitete an eig 
ner oder Anderer Aufklärung. Daher iſt es Iäs 
cherlich, und zeigt eine gaͤnzliche Unwiſſenheit in 
der Geſchichte unſers Landes, wenn man mit dem 
Herausgeber einer gewiſſen deutſchen Monathſchrift 
glaubt, daß Polen erſt ſeit zwanzig, oder noch we⸗ 
nigeren Jahren anfange, ſich aufzuklaͤren. Dieſer 
Ausſpruch laͤßt ſich zwar mit dem Mangel einer 
bisher vielleicht auch immer vergeblich gewuͤnſch⸗ 
ten polniſchen Gelehrtengeſchichte (die bey uns 
und auswaͤrts wohl nicht bezahlet werden duͤrfte) 
entſchuldigen; allein Ausländer ſolten doch nicht 
ſo unbeſchelden eine Nation, die aus fo vielen Mil; 
lionen Menſchen beſteht, der Unwiſſenheit und 
Dummheit beſchuldigen, well bey uns nicht ſo viel 
Nachr. uͤb. Polen ꝛc. I. B. {>} ger 
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gedruckt wird, als anderwaͤrts, und ſehr ſelten 
ein Auslaͤnder, wenn ihn auch Hunger und Bloͤße 
zu uns getrieben hat, unſere vermeintlich barbaris 
ſche und rohe Sprache lernt, folglich größten Theils 
wie der Blinde von der Farbe urtheilen muß. 
Hätte uns Gott anſtatt des Schwediſchen Sigis⸗ 
mundus durch einen Sigismund oder Staniolav 
Auguſt fuͤnfundvierzig Jahre lang beherrſchen laſ⸗ 
ſen, wuͤrden wir gewiß den Deutſchen ſammt 
ihren Lehrmeiſtern, den Franzoſen, auch in Wifs 
ſenſchaften gleich ſeyn, ſie vielleicht uͤbertreffen, ſo 
wie der Pole keinem Ausländer in der Anlage und 
Faͤhigkeit dazu nachzuſtehen pflegt. So lange 
unſer Sigismund Auguſt und Stephan regier⸗ 
ten, fehlte es bey uns wahrlich in keinem Theile 
der Gelehrſamkeit, die damahls Mode war, an ge⸗ 
ſchickten Leuten, obgleich, weil die Zeiten noch 
nicht ſo ſchreibſelig waren als jetzt, nicht alle was 
geſchrieben haben, und auch unſtreitig durch die 
Schwediſche Invaſion, bey der es uns vermuth⸗ 
lich noch aͤrger gieng, als im ſiebenjaͤhrigen Krie / 
ge den Schleſiern, manche ſchoͤne und wichtige Ars 
beit eines Gelehrten, der in jenen gluͤcklichen, fuͤr 
die Nation in aller Ruͤckſicht ſo ruhmvollen vier⸗ 
unddreyßig Jahren lebte, mag verlohren gegangen 
ſeyn. Allein ſobald man ſich von der Denkungs / 
und Handlungsart dieſer zwey großen Koͤnige ent⸗ 
fernte, und ſobald der Orden vor dem die Thro⸗ 
ne zitterten, und die Zepter ſich beugten, bey 
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uns herrſchte, und ſich durch den Beichtfluhl und 
die Schulen die gegenwartige und kuͤnftige Genes 
ration unterwarf, verſchwanden die Muſen, und 
wir verloren an Gelehrſamkelt, ſo wie an Tanfers 
keit und Menſchen. Unter jenen um unſer Land 
unendlich verdienten Koͤnigen aber, die es unrecht 
fanden, daß Menſchen ſich um des Himmels wil 
len dieſe bey allen ihren Unvollkommenheiten ſchoͤne 
Welt zur Hölle machen, zogen nicht nur aus 
Deutſchland, auch aus Schottland und England 
ganze Familien nach Polen, wo jeder, wie er 
wollte, Gott dienen konnte, ohne daß ihn jemand 
ſtoͤrte, oder ſtoͤren durfte. Das heißt für jene 
Zeiten doch Aufklärung, zum Wohl der Menſchen 
abzweckende Aufklaͤrung, im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derte, wo es noch ein verdienſtliches Werk hieß, 
Jemanden allenfalls durch einen Mord zu den 
Freuden des Paradieſes zu verhelfen. Waͤhrend 
des dreyßigjaͤhrigen Krieges wurden zwey nicht 
unbedeutende Staͤdtchen, die fir, mein Beßter, 
kennen, von den aus Deutſchland durch den Fa⸗ 
natiſmus, und die grauſame Politik Carls des 
fünften vertriebenen deutſchen Proteſtanten bevol⸗ 
kert. Przyiemski (Przytemskt) ein Katholif, 
erbaute Rawicz, und Bojanowskt, ein Luther 
raner, Bojanovo. Kurz, haufenweiſe kamen 
die Menſchen in unfer Land, ohne dazu durch aus 
geſtreute, vlelverſprechende Patente gelockt, oder 
gar durch Commandos abgehohlet zu werden. Von 
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den in jenen Zeiten zu uns gekommenen Schotti⸗ 
ſchen und Englaͤndiſchen Familien find in Kleinpo⸗ 
len noch verſchiedene vorhanden, die von den Je⸗ 
ſuiten nicht haben bekehrt, viel weniger aufgeries 
ben werden koͤnnen. Sogar auf die Juden (die 
ſes faſt allenthalben geplagte Volk) erſtreckte ſich 
die Toleranz Sigismund Auguſts mit allen ih⸗ 
ren glücklichen Folgen. Cardinal Rommendont, 
paͤbſtlicher Legat, erſtaunte, da er auf ſeiner Rei⸗ 
fe durch die Ukraine ſah, daß dieſe Unglaͤubige 
ſich auf den Ackerbau legten, und Grundſtuͤcke pach⸗ 
teten. Andere aus diefer Nation verlegten ſich 
(wie der Rabbiner Simon) auf die Meß und 
Baukunſt, über die er viele Bücher geſchrieben hat. 
Vielleicht wurden auch unſere Zeiten dergleichen 
Leute unter ihnen geſehen haben, wenn ihr Schick⸗ 
ſal ſeit dieſer Zeit immer ſo gluͤcklich geweſen waͤre, 
und der theologiſche Eifer nicht mehr an ihrer, faſt 
immer verſtellten, oft nachmahls mit Gewalt bes 
wirkten Bekehrung, als an ihrer Aufklaͤrung ges 
arbeitet haͤtte. Jetzt ſind ſogar die Spuren der 
ehemahligen Arbeitſamkeit dieſes Volkes, das bey 
uns zahlreicher iſt, als man glaubt, weil es mer 
gen des Kopfgeldes feine Volksmenge mit der ihm 
eigenen Geſchicklichkeit zu verbergen weiß, vers 


ſchwunden. Von feinem Fleiſße in den Wiſſenſchaft A 


ten iſt auch nichts als die elendeſte Pfuſcherey in 
der Arzney- und Barbierkunſt zu ſehen. Vielleicht 
ſteht dieſen Armen eine Verbeſſerung ihres klaͤglichen 
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Schickſals bevor, da ein Exjeſuit ſogar, nämlich 
Herr Switkowski in ſeiner wirklich guten, ſeit 
ſechs Jahren fortgeſetzten polniſchen Monathſchrift, 
nach den Grundſaͤtzen des geheimen Rath Dohms 
ſich kein Bedenken gemacht hat, fuͤr ſie zu reden. 
Sonſt ſchrieb noch Bartholomäus Paproz / 

ki über die Genealogie der adelichen Haͤuſer in Por 
len, und den benachbarten Laͤndern. Glitſchner, 
ein lutheriſcher Prediger uͤberſetzte den Ifocrates 
de corona ins Polniſche, und der Jeſuit Johann 
Leopolita ließ feine Ueberſetzung der Bibel 1861 
zum erſten Mahle drucken. Es braucht wohl nicht 
geſagt zu werden, daß fie nach der Vulgata ger 
macht war, und auch darnach gemacht ſeyn muß 
te. Unter die Geſchichtſchreiber damahliger Zeiten 
gehört noch Johann Laſitzki von den boͤhmiſchen 
Brüdern, und der Statiſtiker Andreas Modrzews⸗ 
ki und ihre zum Theil ſehr gute Schriften werden 
die Regierungen Sigismunds des erſten, und 
feines Sohnes Sigismund Auguſts dem Mens 
ſcheufreunde, fo wie dem Gelehrten auf immer 
verehrungswuͤrdig machen, da fie es waren, wel, 
che eine allgemeine Toleranz, fo viel ich weiß, zus 
erſt einfuͤhrten, bey der fie und die Nation glücklich 
waren. Denn unter des letztern Regierung wur 
de zu Pinczow, einem Städtchen im Krakaut⸗ 
ſchen, damahls einem Andreas Oleonizki gehoͤ⸗ 
rig, von verſchledenen einheimifchen und ausländis 
ſchen Theologen und Sprachkundigen unter den 
So / 
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Socinitaniſchgeſinnten die ganze Bibel aus dem 
Hebräifchen und Griechiſchen ins Polniſche übers 
ſetzt. Nicolaus Fürft von Olyka und Wie 
wies Nadziwill, Woywod von Willna, Mar- 
ſchall und Kanzler von Lithauen, bezahlte die Ars 
beit dieſer Gelehrten, und ließ fie zu Brzese in 
Lithauen 1563 für die damahligen Zeiten prächtig 
drucken, welches dieſen Herrn bey 3000 Ducaten 
ſoll gekoſtet haben. Er eignete fie dem Könige 
Sigismund Auguſt in einer mehr als freyen, 
ziemlich weitlaͤuftigen vorgedruckten Schrift zu, 
die mir gefallen würde, wenn fie nicht ſogar den 
Wohlſtand beleidigte, weil der Papſt darin ſchlecht⸗ 
weg der römifche Prieſter ( Ksiondz Kzymski ) 
genannt wird, welches von einem Fürften eben fo 
unweiſe gehandelt war, als vom Synod in Gach, 
auf welchem der Papſt für den Antichrist erklärt 
wurde. Anſtaͤndiger betrug ſich 1569 der Synod 
zu Sendomir, auf welchem ſich die Lutheraner 
und Reformirten vereinigten, friedlich und ruhig 
mit einander zu leben, wodurch jene aͤrgerlichen 
Streitigkeiten, die in andern Ländern fo viel Uns 
glück angerichtet haben, vermieden warden. Ewi⸗ 
ger Ruhm und Dank wird der Lohn eines Sirley 
Krongroßmarſchalls, Peters Zborowoki, Wois 
woden von Sendomir, und Andreas Chorka, 
Wolwoden von Poſen, ſeyn, deren Anſehen ein 
Werk zu Stande gebracht hat, an dem nachher in 
fo vielen Reichen vergeblich iſt gearbeitet worden. 
Wle 
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Wie gluͤcklich die Nation, deren groͤßter Theil, 
beſonders unter den Großen, die neuen Lehren 
zwar angenommen, aber nichts vom Verfolgungs⸗ 
geiſte an ſich hatte, unter ſolchen Maͤnnern war, 
die bey aller Vorliebe fuͤr ihre Grundſaͤtze doch 
nicht boͤſe waren, wenn ſie nicht von allen gebilligt 
wurden, kann jeder denkende Menſch beurtheilen. 
Lage dieſe Materie nicht allzu ſehr außer den Graͤn⸗ 
zen dieſer Briefe, die ich vielleicht ſchon genug 
überfehritten habe, würde ich dieſe Vortheile aus⸗ 
einander ſetzen, an denen niemand, als etwa ein 
Spanier, oder eine der franzoͤſiſchen Bethſchwe⸗ 
ſtern, die ſich in unſerm philoſophiſchen Jahrhun⸗ 
derte, und in Paris ſo viele Muͤhe gaben, die 
Wiedereinſetzung der Proteſtanten in die Rechte der 

Menſchheit zu hintertreiben, zweifeln kann. 
Ungeachtet der unlaͤugbaren Uebermacht der 
Proteſtanten oder Akatholiſchen wurde doch das 
Tridentiniſche Concilium wider den Willen des 
Primas Jacob Uchanski angenommen, und zwar 
wenige Jahre vor der oͤffentlichen Verbindung der 
proteſtantiſchen Gemeinen, die in Sendomir ges 
ſchloſſen wurde. Kurz vorher hatte Sigismund 
die Freude, die Vereinigung der Krone Polen mit 
dem Großherzogthum Lithauen zu ſtiften, ein 
Werk, das ihm, wie billig, mehr am Herzen lag, 
als die theologiſchen Streitigkeiten. Nichts fehlte 
zu ſeinem unſterblichem Ruhme, als ein männlicher 
Erbe und Nachfolger feinen wahrhaft koͤniglichen 
Ei 
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Eigenſchaften. Allein es war in dem unerforſch / 
lichen Rathe der Vorſehung beſchloſſen, daß unſre 
Nation, nachdem ſie zwey Jahrhunderte lang den 
ſo glaͤnzenden, aber ſo oft fuͤr ſie ungluͤcklichen 
Vorzug einer, vielleicht nie ausgeuͤbten, freyen 
Koͤnigswahl genoſſen, nachdem fie alles gekoſtet, 
was die Freyheit Reitzendes, die Zuͤgelloſigkeit 
aber auch Gefaͤhrliches hat, nachdem ſie erſt alle 
traurigen Folgen der Unthaͤtigkeit und Unterdruͤckung 
erfahren, das Flittergold der Freyheit, von der 
Abhaͤngigkeit von den Geſetzen, und einem patrios 
tiſchen Koͤnige unterſcheiden gelernt, zu der feſten 
Ueberzeugung kommen ſollte, daß nur uneinge⸗ 
ſchraͤnkter Gehorſam gegen die von ihm ſelbſt ge / 
machten, weiſen Geſetze, und Folgſamkeit gegen den 
Rath eines gewiß redlich für ſie geſinnten Königs, 
der auch nach den bitterſten Erfahrungen nicht 
aufgehoͤrt hat, ein zaͤrtlicher Vater ſeines Volks 
zu ſeyn, das Daſeyn der Nation erhalten, und 
ihr die Glückſeligkeit geben kann, die ich in der 
itzigen Kriſe von dem Eifer derſelben, und von 
der Weisheit unſers, uͤber all mein, obgleich un⸗ 
eigennuͤtziges Lob, erhabenen Koͤnigs im Vertrauen 
auf Gottes gerechte Vorſehung, die uns doch nicht 
ganz verlaſſen wird, zu hoffen wage. 

Ich wuͤrde das Zwiſchenreich, welches durch 
den Tod Sigismunds Auguſts, des letztern 
Jagelloner, erfolgte, übergehen, wenn nicht in 
demſelben ein Mann, der ſich nachher in den wich⸗ 
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tigſten Bedienungen durch Liebe der Wiſſenſchaften 
berühmt gemacht, vorzüglich dadurch ſich unſterb, 
lich gemacht haͤtte, daß er ein Werk befoͤrdern 
half, daß in fo vielen Ländern Stroͤhme von Blut 
gekoſtet hat, und auf die Wiſſenſchaften von den 
geſegneteſten Einfluͤſen geweſen iſt. Johann 
Jamoyski war der in fo vieler Rüͤckſicht große 
Mann, den ich bald als einen einſichtsvollen und 
freygebigen Beförderer der Wiſſenſchaften zeigen 
werde, der zur immerwaͤhrenden Ehre unſrer Na— 
tion den Frieden unter Chriſten ſo vieler Parteyen 
Cund wir hatten damahls gewiß Anhaͤnger von 
allen) zu Stande bringen half. Im 1ꝛ6ten Jahr⸗ 
hunderte, wo die grauſame Politik Karls des 
V. unter dem für die Herrſchſucht fo behaglichen 
Mantel der Religion Deutſchlands Fuͤrſten unters 
jochen wollte, wo der hochmuͤthige Philipp auf 
Anſtiften feiner theologiſchen Näthe in Holland 
wider ſeine eigenen Unterthanen wuͤthen ließ, wo in 
Frankreich Stroͤhme von Blut flogen, und in Eng⸗ 
land eine grauſame Maria, und eine vielleicht 
nicht viel beſſere Eliſabeth ihre ſtolzen Throne auf 
Scheiterhaufen gründeten, wurde bey uns durch 
das Anſehen Johann Zamoyokis von katholiſcher, 
und Johann Sirlaj's von proteſtantiſcher Seite, 
ein Religionsfriede geſchloſſen, der jedem Volke 
in unſerm, ſeiner Toleranz wegen fo geprieſenen 
Jahrhunderte Ehre machen würde. Rom erman— 
gelte zwar nicht, ſein Anſehen und feine Anſpruͤ⸗ 
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che geltend zu machen, und haͤtte die Nation gerne 
beredet, daß Friede mit den Bekennern anderer 
Religionen fie ins Ungluͤck ſtuͤrzen, und den ſchreck⸗ 
lichen Zorn des Gottes der Liebe auf ſie bringen 
würde. Der paͤpſtliche Legat ermahnte fie, daß 
ſie, wie jene wahre Mutter vor dem Gerichte 
Salomons, die ihr Kind nicht theilen ließ, auch 
nicht zugeben ſollte, daß die Kirche bey ihr getheilt 
wuͤrde; ſondern vielmehr dieſen verraͤtheriſchen 
Frieden, den er ein Werk des Satans zu nennen 
beliebte, nicht ſchließen möchte. Ein Proteftantis 
ſcher aus dem groͤßten Theils unkatholiſchen Reichs 
rathe beantwortete dieſe Rede mit republikaniſcher 
Freymüthigkeit, und obgleich der nunmehr dein 
röͤmiſchen Stuhle geneigtere Primas Uchanski 
nebſt anderen Biſchoͤfen den Legaten auf alle Art 
unterſtuͤtzte, wurden doch durch das Anſehen Fir⸗ 
ley's im Reichsrathe, und Zamoyski's beym 
Ritterſtande Thaͤtlichkeiten, zu denen man ſchon 
von beyden Seiten fürchterliche Anſtalten ſah, vers 
huͤtet, der Religionsfriede geſchloſſen, und ſelbſt 
von Rrafinori, Biſchofe von Krakau, unterſchrie— 
ben. Der nachdem gewaͤhlte Koͤnig Heinrich 
mußte in eben der Kirche zu Paris, wo er Gott 
vor einigen Monathen für die Ermordung fo vier 
ler tauſend Hugenotten gedankt hatte, in Gegens 
wart ſeiner grauſamen Mutter und ſeines Bruders 
Carls des neunten ſchwoͤren, keinen Unkatholis 
ſchen in Polen zu verfolgen. Adam Ronarokt, 
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das Haupt der zahlreichen Geſandtſchaft, die 
Heinrich das Wahldiplom uͤberbrachte, bemuͤh⸗ 
te ſich zwar, in Paris die Anſpruͤche Roms zu 
unterſtuͤtzen; allein einer feiner proteſtantiſchen 
Collegen fagte zu Heinrich in Gegenwart des gan⸗ 
zen Hofes und Parlements: Si non jurabis, non 
regnabis, und Zamoyski, fo wie die andern ka⸗ 
tholiſchen Geſandten ſchwiegen. Heinrich aber 
ſchwur nicht nur, in Polen keine Pariſer Bluthoch⸗ 
zeit anzuſtellen; ſondern Ruhe und Friede unter 
der über Religions ſachen ſtrittigen Nation zu ers 
halten, die er vielleicht zu ihrem großen Glücke 
fünf Monathe nach feiner Krönung verließ. Thug 
nus giebt (L. 56.) in feiner Geſchichte ein unvers 
dächtiges, obgleich feiner eigenen Nation nicht 
rühmliches, fuͤr die Polen aber ehrenvolles Zeug⸗ 
niß von dem Zuſtande, in dem ſich damahls die 
Wiſſenſchaften bey uns befanden. Alle dieſe Ges 
ſandten, ſagt er, ſprachen lateiniſch, viele italie— 
niſch und deutſch, und einige unter ihnen ſo gut 
franzoͤſiſch, daß man fie für gebohrne Pariſer haͤt— 
te halten moͤgen. Carl der neunte von Frankreich 
aber mußte, wie der Franzos Solignac geſteht, 
der bey unſerm großen, zweymahl zum Koͤnige von 
Polen gewählten Stanislaw Leſßzezynski Sekre⸗ 
tür war, und uns eine brauchbare Geſchichte von 
Polen geſchrieben hat, weit von Paris einen Edel— 
mann nach Hofe berufen, der dollmetſchen kounte, 
wenn unſere Sarmaten latetniſch ſprachen. Wie 
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(ehr haben ſich nachher die Zeiten geändert! Unter 
allen unſern damahligen Gelehrten aber iſt Z amoys⸗ 
ki mehr wegen ſeiner Geiſtesgaben, und ſeiner un⸗ 
erſchuͤtterlichen Rechtſchaffenheit, als wegen den 
wichtigſten Aemtern, die er mit ausgezeichneter 
Klugheit, und eben fo viel Arbeitſamkeit, die fo 
ſelten (wenigſtens bey uns) die herrſchende Tu—⸗ 
gend der Großen iſt, verwaltet hat, unſtreitig der 
groͤßte. Er hat zwar keinen Folianten geſchrieben, 
nach welchem Maaße man auch in Deutſchland 
nicht mehr die Kraͤfte des Verſtandes abmißt, 
ſondern nur eine, ihm zwar ſtreitig gemachte, aber 
von ihm, wie leicht zu erweiſen wäre, in Padua 
gearbeitete, auch in dem Thefaurus antiquitat. 
Romanarum aufgenommene Abhandlung vom vd; 
miſchen Senate hinterlaſſen; allein der Unterrichts 
plan, den er der von ihm in Samoſchz geſtif⸗ 
teten Akademie ſelbſt entworfen, der aber, leider! 
nicht lange befolgt worden iſt, zeigt den großen 
denkenden Mann, bey dem es mir erlaubt ſeyn 
muß, mich ein wenig aufzuhalten. Ich hoffe dieß 
um fo mehr, da fein Geiſt vor Kurzem einen tief⸗ 
forſchenden Polen beſeelt hat, ſchaͤtzbare, aber 
vermuthlich in manchen Staaten nicht zu überſe⸗ 
Ken, noch zu drucken zuläßige Betrachtungen über 
das Leben dleſes großen Mannes mit der groͤßten 
republikaniſchen Freymuͤthigkeit zu ſchreiben. Durch 
eben dieſe Schrift wurde das Andenken an die 
Wehmuth bey mir erneuert, die ſich meiner, auf 
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einer Reiſe durch die, auch von ihm geſtiftete, 
Ordination oder Majorar von Samoſches, im 
hohen Grade bemeiftert hatte. Faſt allenthalben 
traf ich Spuren von einem Manne, der vor 800 
Jahren Herr dieſer Guͤter, die in Ausdehnung 
manches Fuͤrſtenthum übertreffen, geweſen iſt. 
Sein Vater ſchickte ihn ſehr jung an den Hof des 
franzöͤſiſchen Kronerben, wo fein emporſtrebender 
Geiſt nur Weiberintriguen, und eine Schule des 
graͤulichſten Fanatiſmus fand. Er verließ ihn alſo 
vielleicht auch deßwegen, weil fein republikaniſch 
geſinntes Herz die Sitten eines deſpotiſchen Hofes 
nicht lieb gewinnen konnte, und, wollte Gott! 
daß er hierin bey unſerer Nation viele Nachfolger 
gefunden hatte. Er legte ſich alſo in der Stille 
zu Paris ein Jahr lang auf die Wiſſenſchaften, 
und zwar vorzuͤglich auf die Mathematik. Sie 
wars, die ſeinem Geiſte die Nahrung gab, die er 
bedurfte. Nach dieſem hielt er ſich eine Zeit lang 
bey dem beredten Sturm in Strasburg auf, und 
zuletzt ging er nach Padua, wo er oben erwähns 
tes Buch vom roͤmiſchen Senate ſchrieb. Bey 
ſeiner Rückkunft ins Vaterland erwarb er ſich 
durch ſeine Kenntniſſe die Hochachtung, und 
durch ſeine nirgends als in Republiken noͤthigere 
Popularität die Liebe feiner Landsleute, die ſich, 
wie ich oben erwähnt habe, auf dem Convoca— 
tions Reichstage nach Sigismund Auguſts Tode 
in einer ſo dellcaten Materie, als der Religions 
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friede war, von ihm leiten ließ, und auch feiner 
Entſcheidung der aufgeworfenen Frage, ob der 
Reichsrath allein, oder zugleich mit dem Ritter 
ſtande den neuen Koͤnig erwaͤhlen ſollte, Beyfall 
gab. Unſer eben fo tapfere als gelehrte Konig 
Stephan, der nach Heinrich gewaͤhlt wurde, mach⸗ 
te ihn zum Unter oder Vices Kanzler und Kron 
Großfeldherrn, weil er ihm vorzüglich durch feir 
nen Einfluß mit der polniſchen Prinzeſſinn Auna 
eine Krone verſchafft hatte, der er ſich hernach ſo 
würdig bezeigt hat. Allein weder bey den muͤh⸗ 
ſamen Kanzlerarbeiten, unter welchen die Aufräus 
mung des Archivs gewiß keine Kleinigkeit iſt, noch 
im Geraͤuſche der Waffen, die er in kurzem wider 
die Stadt Danzig, die den Koͤnig Stephan nicht 
erkennen wollte, ergreifen mußte, vergaß er die 
Gelehrſamkeit, und die, welche ſich darin hervor⸗ 
thaten. Denn aus dem Lager vor dieſer Stadt, 
im J. 1577, ſchrieb er nach Rom an den beruͤhm⸗ 
ten Muretus, berief ihn nach Polen, und vers 
ſchaffte ihm dadurch, wie dieſer Gelehrte in ſeiner 
Antwort an Jamoyoki ſelbſt meldet, eine ans 
ſehnliche Gehaltszulage. Auf allen ſeinen Feldzuͤ⸗ 
gen, in denen er mehrmahls uͤber die Ruſſen, Des 
ſterreicher und Schweden ſiegte, begleiteten ihn 
Gelehrte, die feinem Ruhme als Feldherr und 
Kanzler einen neuen Glanz durch ihre Schriften 
gaben. Es war alſo natuͤrlich, da der König 
Stephan hierin und in vielen anderen Dingen 
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mit feinem Feldherrn und Kanzler gleich geſinnet 
war, daß er ſich einem Mann auf alle Art verbins 
den wollte, der mit ſo viel Muth und Treue mit 
ihm zu einem Zweck arbeitete. Er gab ihm daher 
die Tochter des damahligen Woywoden von Sie 
benbürgen, feine Nichte, zur Gemahlinn. Nach 
dem Tode Stephans, als ein Theil der Nation 
den Erzherzog von Oeſterreich Maximilian, der 
andere aber, zu der Zamoyski gehörte, den ſchwe / 
diſchen Prinzen Sigismund zum Koͤnige gewaͤhlt 
hatte, ging er dem Erzherzog entgegen, ſchlug ihn 
bey Pitſchen in Schleſien, und nahm ihn gefans 
gen. Er ſah die weitausſehende herrſchſuͤchtige 
Politik des Hauſes Oeſterreich ein, und pflegte 
davon zu ſagen: Timeo Danaos & dona ferentes, 
und ob er gleich mit Sigismund dem dritten 
nachher wegen feiner Hartnaͤckigkeit und finftern 
Gemuͤthsart nicht zufrieden ſeyn konnte, hielt er 
doch die Freyheit feines über alles geliebten Das 
terlandes unter einem ſchwediſchen Prinzen für fir 
cherer, als unter einem oͤſterreichiſchen. Um aber 
auch noch nach feinem Tode einen Beweis feir 
ner Liebe zu den Wiſſenſchaften zu hinterlaſſen 
ſtiftete er auf feinen Gütern eine Akademie oder 
hohe Schule, deren Plan in unſerm paͤdagogiſchen 
Zeitalter vielleicht nicht ungerne geleſen werden 
wird. Die Republiken werden immer fo ber 
ſchaffen ſeyn, wie die Erziehung ihrer Ju— 
gend, ſagt dieſer große Mann in dem Diplom, 
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das er ſeiner Schule gegeben hat. Allzuſehr 
überzeugt, daß nur die öffentliche Erziehung 
brauchbare und gute Bürger macht, widme 
ich daher gerne einen Theil meines Vermö— 
gens der Errichtung einer Schule in Sa⸗ 
moſchez, in welcher die polniſche Jugend 
geſunde Grundfäge der Sittenlehre lernen, 
und ſich in den Wiffenfchaften üben koͤnne, 
die mit den Geſetzen der Republik nach ei⸗ 
nem Ziele ſtreben. Zu dem Ende mache ich 
folgende Eintheilung der Wiſſenſchaften: 
In der erſten Claſſe ſollen die erſten Grund⸗ 
ſaͤtze der Moral und Sprachlehre von der 
polniſchen Sprache angefangen, imgleichen 
der lateiniſchen und griechiſchen gelehrt wers 
den. In der zweyten die Moral, und die 
Proſodie dieſer Sprachen. In der dritten 
nur die Anfangsgruͤnde der Ahetorik, Ue 
berſetzung und Zeigung des Plans auserle- 
ſener Schriftſteller in der polniſchen, latei⸗ 
niſchen und griechiſchen Sprache, Arithmetik, 
prastifche Geometrie im Felde, und Logik. 
In der vierten Naturgeſchichte, Phyſik und 
Arzneywiſſenſchaft. In der fünften Univer⸗ 
ſalhiſtorie und Beredſamkeit. Der Lehrer 
muß den Schülern immer Materien geben, 
die auf die Republik paſſen, und in der 
Geſchichte nach den Urſachen der Gauptvers 
aͤnderungen und Revolutionen der Aegier 
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rungen forſchen, und ſich bemuͤhen, ſie auf 
unſer Land anzuwenden. In der ſechſten 
ſollen die Lehrer der Moral die Pflichten 
des Menſchen und des Buͤrgers vortragen. 
In der fiebenten wird das gemeine Recht ger 
lehrt. In der achten die vaterlaͤndiſchen Star 
tuten, Conſtitutionen, der Vanzleyſtyl, die 
Art der Gerichte, und die richterliche Praxis. 
Dieſer Plan, der den Beduͤrfniſſen der Nation 
(damahls und jetzt) ſo angemeſſen war, daß er 
von unſerer, im buchftäblichen Verſtande preis: 
würdigen Erziehungscommiſſion in manchen Stür 
cken, vorzüglich in Erlernung der lateiniſchen 
Sprache, angenommen worden iſt, wurde indeſſen 
nicht befolgt. Der Biſchof von Chelm meiſterte 
ihn, führte unbefugt die Theologie allerdings ſtreit⸗ 
bar ein, und hatte die Freude, die Schule erleuch⸗ 
teter, brauchbarer Bürger in eine Schule unwiſ— 
ſender, an Seele zaͤnkiſcher, und an Leibe ſchwa⸗ 
cher Menſchen zu verwandeln. Die Folgen dieſer 
pedantiſchen Verderbung der Werke eines großen 
Mannes zeigten ſich auch bald genug, indem 
in Samoſches im ſechszehnten Jahrhunderte durch 
Martin Lenski, daſigen Buchdrucker, die Meis 
ſterſtuͤcke der Griechen ſehr ſchoͤn gedruckt wurden, 
druckte man im achtzehnten Dunczewskis Ka⸗ 
lender, und dieſe kaum erträglich. Ich zweiſle 
auch, ob in neuern Zeiten einer der daſigen Leh 
rer viel Griechiſch gekonnt haben mag. Indeſſen 
Nachr. uͤb. Polen ꝛc. J. B. NY that 
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that Zamoyski, ſoviel er konnte, und ob es ihm 
gleich unmoͤglich war, dieſe Schule nach ſeinem 
Tode vor dem Verderben zu bewahren, ſo wollte 
er doch feinen bey ſeinem Tode noch unerzogenen 
Sohn völlig in den Grundſaͤtzen erzogen wiſſen, 
die er in ſeinem ganzen Leben gezeigt hatte. Er 
ermahnte daher in feinem Teſtamente die Vormuͤn⸗ 
der desſelben, daß fie, wenn fein Sohn, 19 Nah: 
re alt, und folglich erzogen ſeyn wuͤrde, ihm nicht 
erlauben moͤchten, außer Land zu reiſen, bis er 
nicht im Dienſte der Republik wider die Feinde 
derſelben in einigen Gefechten ſich hervorgethan, 
Beweiſe ſeiner Tugend gegeben, zur Arbeitſamkeit 
ſich gewöhnt, und fo feinen Patriotiſmus geſtaͤrkt 
haͤtte. Wie wenig Polen würden wir ſehen, die 
außer Landes oft die ausſchweifendſten Thorheiten 
begehen, und dann mit leeren Koͤpfen, und noch 
leereren Beuteln zurückkommen, wenn Niemand 
anders, als mit dieſen Bedingniſſen, die Leidens 
ſchaft, fremde Laͤnder zu beſuchen, befriedigen 
dürfte! Wäre unſer großer Zamoyski fo gereiſt, 
als die meiſten feiner Landsleute jetzt reifen, wuͤr⸗ 
de ich vielleicht nicht fo viele Zeilen von ihm has 
ben ſchreiben koͤnnen, als fein verdientes Lob Seis 
ten gefüllt hat. Allein ihn trieb die Begierde zu 
lernen, die er in ſeinem Vaterlande damahls nicht 
nach Wunſch befriedigen konnte, dahin, wo ſeine 
Landsleute itzt leider bloß aus Neugierde Sum 
men verſchwenden, mit denen ſie der leidenden 
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Menſchheit auf ihren Gütern aufhelfen, und 
ſich ſelbſt im Vaterlande begluͤcken koͤnnten. Ich 
uͤbergehe alles von ſeinen unendlichen Verdienſten 
im Vaterlande, was ihn nicht als Befoͤrderer der 
Wiſſenſchaften zeigt, die in feiner Jugend fein 
Gluͤck gemacht haben, und im Alter fein Troſt ge 
worden find, und fage nur noch, daß fein Hof 
die beßte Schule der damahligen Jugend war. 
Hier ruhete er in der Geſellſchaft eines Johann 
Kochanowoki, des Königs unſrer Dichter, eines 
gelehrten Herburts, Reinholds, Heidenſteins, 
Piskorzewskis und Simonides auf feinen im 
Kriege und Frieden geſammelten Lorbern. Dies 
fe Männer, deren Ruhm nur mit dem Untergan— 
ge der Nation vergehen kann, waren feine Freun⸗ 
de und Hausgenoſſen. Durch ſeine Ermahnun— 
gen, und ſein noch kraͤftigeres Beyſpiel bildeten 
ſich bey ihm viele wichtige Maͤnner, die in fol⸗ 
genden Zeiten die Stuͤtzen und Zierden des Staats 
wurden, von denen ich nur jenen Ueberwinder der 
ruſſiſchen Zaren, den unſterblichen Solkiewski, 
nenne, und noch ruht der Geiſt des großen 
hann Zamoyski auf dem noch lebenden vortreff⸗ 
lichen Andreas, dem würdigen Erben feiner fürfts 
lichen Güter, und feiner Tugenden. Da ich das 
Stück gehabt habe, dieſen Herrn, der ſich durch 
ſein von der Nation ſo ſehr verkanntes Geſetzbuch 
beruͤhmt genug gemacht hat, perſoͤnlich zu kennen, 
und zu verſchiedenen Mahlen feines lehrreichen 
v2 Um, 
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Umgangs gewuͤrdigt zu werden, ſo hoffe ich, Ver⸗ 
gebung zu erhalten, wenn ich mit Wenigem die 
Verdienſte dieſes erhabenen Herrn erwaͤhne. Un 
ter der Regierung Auguſts III., da wegen des 
Indigenats des erſten Miniſters Grafen von 
Bruͤhl fo viel unſaͤgliches Unheil entſtand, ſchrieb 
dieſer Herr, als damahliger Woitwode von nos 
wrozlaw, an unſern zwar guͤtigen, aber auch 
aͤußerſt unthaͤtigen damahligen König, über den 
gewoͤhnlicher Weiſe zerriſſenen Reichstag 1762, 
einen Brief voll Ehrfurcht fuͤr den Thron, aber 
auch für die Geſetze, der eines Roͤmers würdig, 
und in den Faſtes du Nord enthalten iſt. Bey 
den fo nothwendigen, als nützlichen Veraͤnderun⸗ 
gen, durch die ſich das letzte Zwiſchenreich auszeich⸗ 
nete, wurden ſie vorzuͤglich durch die Mitwirkung 
dieſes Herrn bewirkt. Er war einer der erſten 
Beyſitzer der neu errichteten Schatzeommiſſion, die 
den Schatzmeiſtern die Macht benahm, die oͤffent⸗ 
lichen Einkünfte zu ihrem Beßten, und oft zum 
Nachtheil der Nation anzuwenden. Als nachmah—⸗ 
liger Krons Groß + Kanzler ſprach er auf dem ſtuͤr⸗ 
miſchen Reichstage 1766, wo die Sache der Diſ— 
ſidenten zuerſt zum Vorwand dienen mußte, der 
Nation in ihren beſchloſſenen Verbeſſerungen Hin 
derniſſe in Weg zu legen, wo die Uebermacht des 
ruſſiſchen Großbothſchafters mit dem durch den 
verſtorbenen Biſchof von Krakau angefachten Fa: 
natiſmus kaͤmpfte, und die Nation zwang, durch 

Bey 


der polniſchen Litteratur. 23 


Beybehaltung des leidigen liberi veto in der als 
ten Anarchie, und fuͤr unſere philoſophiſche und 
fromme Nachbarn ſo erſprießlichen Unthaͤtigkeit zu 
bleiben; in dieſer kritiſchen Lage ſprach dieſer vors 
treffliche Mann völlig in dem Geiſte feines großen 
Ahnherrn, als einer, der wohl wußte, was er 
feiner Religton, die er thaͤtig, und nicht bloß in 
Beobachtung ihrer Außerlichen Gebräuche zeigt, 
dem Vaterlande, der Gerechtigkeit, und den dro⸗ 
henden Forderungen einer fuͤrchterlichen Macht 
ſchuldig war. Als aber 1767 die ſchrecklichen Auf⸗ 
tritte ſich eraͤugneten, bey welchen zwey Bifchöfe 
und ein weltlicher Reichsrath nebſt einem Landbos 
then, ſeinem Sohne, durch die Ruſſen weggefuͤhrt 
wurden, gab Herr Zamoyski das große Reichs⸗ 
ſiegel wider in die Haͤnde des Koͤnigs zuruͤck, zum 
Leidweſen desſelben, und aller derer, die ſeinen 
Werth kannten, lebte in der Stille, und da er 
dem Vaterlande nicht mehr als Miniſter diente, 
beſchaͤfftigte er ſich nebſt ſeiner einſichtsvollen Ge⸗ 
mahlinn, einer Schweſter des Fuͤrſten Czarto⸗ 
ryoki, mit der Erziehung feiner hoffnungsvollen 
Kinder. Auf dem Reichstage 1776 bekam er mit 
lautem Beyfall der Nation den ehrenvollen Auf; 
trag vom Könige, einen Entwurf zu einem Ges 
ſetzbuche zu machen; der um ſo viel noͤthiger und 
nützlicher war, da viele altere Geſetze durch neuere 
Theils aufgehoben, Thells eingeſchraͤnkt find, mit⸗ 
hin ſehr oft eine mißliche, den Richter in Verlegen⸗ 
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heit ſetzende Colliſion entſtehen muß. Weiter un 
ten werde ich erzählen, wie er dieſen Auftrag vers 
richtete, und wie er von der, vielleicht zu Geſe— 
gen (die alten eingewurzelten Vorurtheilen entges 
gen arbeiten) noch nicht genug vorbereiteten Nas 
tion aufgenommen worden iſt. Aber ach! ſelbſt 
die Aſche des großen Zamoyski iſt nicht mehr in 
meinem Vaterlande, und der Erbe feiner Güter 
und Tugenden it durch die Eroberiifg einer Macht, 
vor der jener ſein Vaterland immer warnte, ein 
Vaſall derſelben geworden! Jeder fein Vaterland 
ſo, wie ich, Liebender wird mir, hoffe ich, dieſen 
Ausbruch der Wehmuth verzeihen. Leſer, die es 
empfunden haben, wie hinreiſſend das Andenken 
an große Maͤnner iſt, die die Ehre und das Mu⸗ 
ſter für die Nachwelt zu ſeyn verdienen, werden 
vielleicht auch bey dieſer Ausſchweifung, zu der 
mich zwey große Männer von unſerer Nation vers 
leiteten, keine lange Weile gehabt haben, oder 
es mir nicht uͤbel nehmen, wenn ich mich ein 
wenig bey den Jamoyskiern aufgehalten habe. 
Iſ es doch dem Brandeburger zu vergeben, wenn 
er gerne von feinem Ziethen, und andern aus 
der Heldenſchaar Friederichs des Großen ſpricht. 
Unter Johann Rochanowsfi, der bis jetzt 
noch in Anſehung des Versbaues der polniſche 
Voltaire it, und dieſen in der gedrungenen Kürs 
ze, der die franzoͤſiſche Sprache kaum fähig iſt, 
vielleicht übertrifft, war der Freund des großen 
Sa⸗ 
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Famopyoki, deſſen Lebensbeſchreibung leider noch 
keinen Plutarch bey uns gefunden hat. Ungeach—⸗ 
tet die polniſche Bibliothek einen kleinen Umriß der 
Lebensgeſchichte dieſes unſers großen Dichters, defs 
fen Andenken der durch mehrere claſſiſche Schrifs 
ten berühmte Braſizki, Fuͤrſtbiſchof von Ermes 
land, bey uns wieder erneuert, gegeben hat, kann 
ich doch der Verſuchung nicht widerſtehen, mich 
bey dieſem merkwuͤrdigen Manne einiger Maßen 
aufzuhalten, der vielleicht zu damahligen Zeiten 
alles geleiſtet hat, was er leiſten konnte. Seine 
poetiſche Ueberſetzung der Pſalmen, die feit fo Tan: 
gen Jahren geſungen worden iſt, muß wegen ihs 
res Wohlklanges auch dem gefallen, der die Spra⸗ 
che unſers Landes, die man mit Unrecht rauh und 
hart nennet, nicht verſteht. Unter fo vielen Ber 
weiſen davon führe ich nur den ſechszehnten Pak 
an, der in einem ſchweren Silbenmaaße auf eine 
ungemein rührende Art die Gedanken Davids aus⸗ 
drückt, und fo ſchoͤn als Cramer, viel beſſer aber 
J. B. Aouſſeau. Ein anderer Rochanowski, 
nämlich Peter, hat ſich auch durch eine gute Uer 
berſetzung des Virgils, und des befreyten Jeruſa⸗ 
lems von Taſſo berühmt gemacht, wiewohl ich, 
vielleicht nicht allein, dem Johann vor Petern 
den Vorzug gebe, wegen der Staͤrke des Aus, 
drucks, und der ſanften Schreibart, die der Ab- 
druck feines gefühlvollen Herzens iſt, wovon er 
ein Opfer wurde; denn er ſtarb in Lublin, da er 
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den Prozeß des von den Koſaken zerhauenen Brus 
ders ſeiner Frau als koͤniglicher Seeretaͤr nach 
damahligem Gebrauche vorforderte, vom Schlage 
geruͤhrt. Indeſſen muß Peters Ueberſetzung des 
Taſſo vielen Beyfall gefunden haben, da ſie nach 
der erſten Ausgabe in Krakau 1618 in Ato daſelbſt 
zum zweyten Mahle in zoo gedruckt worden iſt. 
Was dieſe Maͤnner in Verſen lieferten, that Kus 
kas Gornizki in Proſa in feinem Zofmanne, 
deſſen Ideal, das er in unterhaltenden Geſpraͤchen 
entwirft, ſchwerlich Jemand erreicht hat, oder ers 
reichen wird, weil er dazu Kenntniſſe fordert, die 
nicht nur bey uns, ſondern vielleicht auch in an⸗ 
dern Laͤndern den meiſten Gelehrten von Profeſſion 
fehlen. 

Alle dieſe Maͤnner lebten und ſchrieben unter 
der ruhmvollen Regierung des eben ſo klugen als 
tapfern Stephan, der auch die Univerſitaͤt Wilna 
1579 ſtiftete. Dieſer König, den das Unglück 
wie fo viele große Leute gebildet hat, und in feis 
ner dreyjaͤhrigen Gefangenſchaft mit den Muſen 
vertraut machte, behauptete auf dem polniſchen 
Throne ſein Anſehen, ohne der Freyheit der Na— 
tion zu nahe zu treten, da er ehedem ſelbſt die 
Suͤßigkeit dieſes edlen Geſchenks des Himmels ges 
ſchmaͤckt hatte. Die Zeit, die er im Gefängnife, 
in das ihn Kaiſer Maximilian ſchickte, zubringen 
mußte, wandte er auf das Leſen, und beſonders 
gewann er den Julius Caͤſar fo lieb, daß er ihn 
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auch als König faſt nicht aus den Händen legte. 
Seine nachmahligen Siege, und ganze, leider nur 
zehnjaͤhrige Regierung beweiſen auch, wie nuͤtzlich 
für ihn und fein Volk die Wiſſenſchaften waren. 
Denn da er noch nicht polniſch kannte, und doch 
auf Reichstagen und ſonſt mit den Großen feines 
Volkes reden mußte, half er ſich anfaͤnglich mit 
dem Lateiniſchen, zu deſſen Erlernung er die Annas 
ben durch das bekannte dictum reitzte: Difce puer 
latine, & ego te faciam aliquando Moſci Panie 
(Herr). Allein die billigen und gewiſſenhaften 
Geſinnungen, die er, ſo katholiſch er auch war, 
gegen die Chriſten anderer Parteyen jederzeit zu 
erkennen gegeben, machen ihn in den Augen jedes 
Menſchenfreundes ehrwuͤrdig, da er ſie in einer 
Zeit hatte, wo es noch in den meiſten Laͤndern 
verdienſtlich war, die Ketzer zu quaͤlen. Auf dem 
Zuge nach Danzig 1877 wollten einige katholiſche 
Geiſtliche ihn bereden, den Evangeliſchen in einer 
Stadt im Preußen ihre Kirche zu nehmen; aber 
Stephan antwortete ihnen: Man laſſe fie zufries 
den, ſie haben unſer Verſprechen, dem wir nicht 
zuwider handeln dürfen. Ein anders Mahl ſuchte 
ihn Jemand dahin zu bringen, in feinem Rei 
che einerley Religion einzufuͤhren; ſo wie es 
durch einerley Geſetze regiert wuͤrde; worauf 
er antwortete: Ich bin König der Voͤlker, 
und nicht der Gewiſſen. So oft man ihn zu 
Verfolgungen der in der Religion anders, als er, 
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Geſinnten bereden wollte; fertigte er die Eiferer 
mit der Frage ab: wollt ihr mich meineidig 
machen? Dieſe und andere Züge feines recht 
ſchaffenen Charakters beſchreibt ein gleichzeitiger 
Schriftſteller, Staniolaus Sarnizki, der ein ger 
bohrner Edelmann, Prediger an einer reformirten 
Kirche im Krakauiſchen, und Superintendent in 
Kleinpolen war. Fauſtus Socinus kam zwar 
mit feinen von den Reformirten und Katholiſchen 
verabſcheuten Grundſaͤtzen nach Polen, bekam auch 
Anhaͤnger genug, deren Nachkommen auf eine 
grauſame Art unter Johann Rafimir vertrieben 
wurden, weil man ſie in Verdacht hatte, daß fie 
mit Ragozy, Fürften von Siebenbürgen, der in 
Polen eingefallen war, im Verſtaͤndniß ſtunden: 
doch waren damahls dieſe Leute, unter denen es, 
wie die Bibliotheca Antitrinitariorum ausweiſt, 
viele grundgelehrte Maͤnner gab, dem Staate 
nicht im mindeſten nachtheilig, vielmehr nuͤtzlich; 
denn ſowohl die katholiſche, als proteſtantiſche 
Geiſtlichkeit mußte ſtudieren und denken, um die 
Jrrthuͤmer, die fie auf die ſpitzfindigſte Art vor 
zutragen wußten, zu widerlegen. Da fie auch 
Stephan keineswegs verfolgte, noch verfolgen 
ließ, waren fie alles Vorwandes beraubt, ihr Va⸗ 
terland zu haſſen. Stephan ſagte vielmehr: 
Gott habe ſich allein dieſe drey Sachen vor 
behalten: Etwas aus Nichts zu machen, 
kuͤnftige Dinge zu wiſſen, und über die Ger 
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wiſſen zu herrſchen. Daher wurde er aber auch 
von Katholiken und Proteſtanten gleich geliebt 
und verehrt. Nur die Jeſuiten, die nie Jemanden 
neben ſich leiden konnten, prieſen ihn, weil er 
nur gerecht war, mit feinen eignen, nicht mit ihr 
ren Augen ſahe, und auch andere Glaubensgenoſ— 
ſen liebte, freylich weniger, als ſeinen Nachfolger, 
Sigismund aus Schweden. In die damahligen 
gluͤcklichen Zeiten gehört noch eines reformirten 
Edelmannes im Sandomirſchen, nämlich Valeria 
ni Otſinowski, polniſche Ueberſetzung der Geor- 
gicorum Virgils, und der Verwandlungen Ovids. 
Der koͤnigliche Secretaͤr und Rath des Fuͤrſten 
Radziwill, Andreas Volanus, ſchrieb außer 
Streitſchriften wider die Katholiken, und befons 
ders gegen den nachmahligen Hofprediger Sigiss 
munds III., Skarga, noch einen nicht uͤbeln 
Tractat de libertate politica five eivili Cracov. 
1572. Johannes Amos Comenius, von den 
Maͤhriſchen Brüdern, ſchrieb in Polen feine in vies 
le Sprachen uͤberſetzte Januam linguarum refara- 
tam, und in Oxford wurde 1637 der Prodromus 
ſeiner Panſophie, an der er in Polen gearbeitet 
hat, gedruckt. Er war ein ſehr guter Schulmann, 
und dieß beweiſen ſeine hinterlaſſenen Werke, noch 
mehr aber feine Schüler; denn anders iſt reden, 
Anders iſt thun. In dieſe Zeiten gehört auch der 
Dichter Rlonowitz (Lat. Alcernus), der ſehr 
huͤbſche Idyllen, die unter jetziger Regierung nebſt 
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andern aͤhnlichen Gedichten praͤchtig gedruckt wor 
den find, hinterlaſſen hat. Aryikowoki, deſſen 
Chronik der Italtaͤner Guagnin ſich zugeeignet 
hat, ſchrieb ebenfalls in damahligen Zeiten, und 
wenn ich Ihnen noch den Jeſuiten Grodzizki als 
einen Polemiker von katholiſcher, und Kraͤinskt 
nebſt Chrzonſtowski von proteſtantiſcher Seite 
genannt haben werde, wird es mir wohl erlaubt, 
Ihnen aber, mein Beßter, vermuthlich lieb ſeyn, 
ein wenig auszuruhen. Leben Sie alſo wohl. 


Polonus. 


Zweyter Brief. 


9 
Ich geſtehe, mein Beßter! daß ich nicht ohne 
Widerwillen an den Period in der Geſchichte uns 
ſerer Litteratur gehe, der ſich mit der in jeder 
Ruͤckſicht unglücklichen Regierung des ſchwediſchen 
Sigismunds anfaͤngt, und mit Auguſt dem 
dritten ſchließt. Unter jenem traurigen Koͤnige, 
mit dem das Unglück Polens und die Uebermacht 
ſeiner nordiſchen Nachbarn anſieng, und zwar 
wegen Sigismunds Schwaͤche auf einer, und 
feiner unbiegſamen Hartnaͤckigkeit wegen auf der 
andern Seite, gingen, hoͤchſtwahrſcheinlich auf 
Anſtiften der damahls durch den koͤniglichen Beicht⸗ 
vater und Hofprediger Skarga Pawenski alles 
vers 
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vermoͤgenden Geſellſchafter Jeſu, fo viele Barbas 
reyen vor, die einheimiſche und fremde Geſchicht⸗ 
ſchreiber aufgezeichnet haben, daß es jedem Leſer von 
Gefuͤhl unmöglich iſt, bey kaltem Blute zu blei— 
ben. Dieſe hatten auf die Cultur der Wiffenfchafs 
ten, die ohne Freyheit zu denken, zu reden, und 
zu ſchreiben nie merkliche Fortſchritte machen wird, 
den nachtheiligſten und ſichtbarſten Einfluß, um 
ſo mehr, da die polniſche Nation, ich ſage es im 
Stolz meines Herzens, im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert ſchon fo frey und vernünftig in Religionsſa⸗ 
chen dachte, als Friedrich der Große durch fein 
Beyſpiel ſein Jahrhundert zu denken gelehrt hat. 
Denn wenn gleich, wie Thuan lib. 6. p. 401. er⸗ 
zählt, die Kirche der Proteſtanten in Krakau 1590 
aller Wahrſcheinlichkeit nach von den jeſuitiſchen 
Muſenſoͤhnen bey der Anweſenheit Sigismunds 
angeſteckt, und nachdem fie 1606 wieder erbauet 
worden iſt, von eben dieſen feinen Juͤngern der 
Erde gleich gemacht wurde, ohne daß der Koͤnig, 
der fo gut wie Heinrich und Stephan geſchwo⸗ 
ren, pacem inter diſſidentes manutenebo, dieſe 
Graͤuel beſtrafte, fo iſt dieß nicht auf die Rech⸗ 
nung der Nation zu ſchreiben, beſonders da dieſe 
Handlung durch das Zaudum des Landtags der 
Krakauiſchen Woiwodſchaft oͤffentlich fir eine gott 
loſe Frevelthat erklaͤrt wurde. Sigismund aber 
machte ſich durch feine Gleichguͤltigkeit bey ſolchen 
Vorfaͤllen nicht wenig verdaͤchtig, Antheil daran zu 
haben, 
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haben, zumahl da er ſich mit der Unwiſſenheit 
nicht entſchuldigen konnte. War es daher zu ver— 
wundern, daß die Nation endlich eines Königs 
müde und ihm gehaͤſſig wurde, der feine beſchwor⸗ 
nen Pflichten in den wichtigſten Angelegenheiten 
fo ſehr vernachlaͤßigte, und daß ein großer Theil 
derſelben unter Zebrzydowokt's Anführung ein 
Buͤndniß wider ihn machte „um ihn eines IThro 
nes zu berauben, den er wahrlich nicht zierte! 
Bey dieſer Gelegenheit allein war ihm ſeine Hart 
naͤckigkeit, die der polniſchen Nation ſo theuer zu 
ſtehen kam, nützlich; denn durch fie allein fiegte 
er bey Palezyn in einer Action mit den wider ihn 
Verbundenen, und erhielt dadurch auf ſeinem 
Haupte eine Krone, die er ſonſt ſo gut wie die 
ſchwediſche verloren hätte. Allein, wenn gleich 
Polen während feiner klaͤglichen, und uͤberdieß 
45jaͤhrigen Regierung, außer den Anſpruͤchen feir 
nes Hauſes an das Ruſſiſche Reich, das ſeinen 
Sohn und Nachfolger, Vladyolaw den vierten, 
zum Czaar gewählt hatte, das ketzeriſche Liefland, 
die Moldau und Walachey, welche Kleinigkeiten! 
verlohr, ſo hatte ſein frommes Herz dagegen den 
fuͤr Polen zwar traurigen Troſt, eine neue Art 
von Religionspartey durch feine raſtloſen Bemuͤ⸗ 
hungen entſtehen zu ſehen; denn er brachte eine 
Vereinigung der noch bis jetzt in Rothreuſſen fo 
zahlreichen Griechen mit dem roͤmiſchen Stuhle 
zu Stande, legte dadurch den erſten Grund zum 

nach / 


der polniſchen Litteratur. 230 


nachherigen Verluſt der Ukraine, und zu unendli⸗ 
chen Zwiſtigkelten, verſchaffte aber dem Papſte 
viele tauſend Reeruten. Dieſem ſuchte er auch 
mehr zu gefallen, als der ſchwediſchen Nation, 
die ihn haßte, und der polniſchen, die ihn nicht 
liebte, ob ſie gleich auch das Ihrige beygetragen 
hatte, ihm die Herrſchaft über jene zu erhalten. 
Da er den Verluſt ganzer Provinzen fo gleichguͤl⸗ 
tig anſah, darf man ſich nicht wundern, wenn 
man ſieht, daß die lauten Klagen ſeiner ſo oft 
durch den Flammeneifer der Cleriſey gedruckten 
Unterthanen ihn nicht ruͤhrten. Dieſer zeigte ſich 
auch bald in feiner die Muſen allenthalben zuruͤck⸗ 
ſcheuchenden Geſtalt, und Achajus Brochowski, 
Biſchof von Przemisl, entbloͤdete ſich nicht, einen 
gewiſſen Boleſtraſchyzki, einen Edelmann und koͤ— 
niglichen Sekretaͤr, vor das Lubliner Tribunal zu 
fordern, weil er ſich erfrecht hatte, den Heracli⸗ 
tus, oder von der Eitelkeit und dem Elende des 
menſchlichen Lebens, von Peter Molinaͤus, aus 
dem Franzoͤſiſchen ins Polniſche zu uͤberſetzen. 
Das Tribunal, welches aus jedem Domkapitel 
Beyſitzer hat, aus denen der Praͤſident gewählt 
wird, belegte den gelehrten Ueberſetzer mit der 
Strafe der Infamie. Allein der Reichstag kaſſirte 
dieſes Urtheil, und der arme Boleſtraſchyzki wur⸗ 
de losgeſprochen. Dem Himmel ſey Dank! daß 
unter unſern itzigen Biſchoͤfen gewiß keiner fo uns 
gufgeklaͤrt if, um einem Schriftſteller wegen eines 
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fo unſchuldigen Buches Händel zu machen, und 
kein Tribunal mehr exiſtirt, das ihn verdammen 
moͤchte. Allein unſer itziger, zwar nicht auf lacht: 
feldern, aber durch tapferes, vielleicht ſchwereres 
Streiten mit allen Arten von Widerwaͤrtigkeiten 
groß gewordene König hat auch mit Sigismund 
III. nichts gemein, als die Religion und die Kro 
ne, deren Glanz dieſer ziemlich verdunkelte, und 
kein Buchhaͤndler in Warſchau wird verhindert, 
die Werke zu verkaufen, die in dem aufgeklaͤrten 
Paris verbrannt worden ſind. Die wenigen ers 
waͤhnungswerthen Schriftſteller, welche unter der 
45jaͤhrigen Regierung dieſes, uns von Gott im 
Zorne gegebenen Königs, lebten, waren noch es 
berbleibſel aus den Zeiten Sigismunds Auguſts, 
und Stephans. Martin und Joachim Biels, 
ki, Vater und Sohn, beyde ziemlich gute Ges 
ſchichtſchreiber in polniſcher Sprache, und Deme— 
trius Solikowski, Erzbiſchof von Lemberg, def; 
fen nicht zu verachtende, aber kurze Geſchichte las 
teiniſch gefchrieben iſt, fo wie Xraſinski, der 
Polen beſchrieben hat, gehoͤren unter dieſe Zahl. 
Hätten dieſe Männer ſich nicht unter Sigismund 
Auguſt und Stephan gebildet, unter denen es 
den Jeſuiten noch nicht gelungen war, ſich zu un 
umſchraͤnkten Herren der Köpfe und Herzen bey 
uns zu machen, die fie immer noch zum Beßten 
ihres Ordens, dem Scheine nach aber ad majorem 
Dei gloriam bildeten, würde ich die Zeit bedauren, 
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die ich auf das Leſen jener Schriftſteller gewandt 
habe. Ich weiß wohl, daß es kluge und gelehrte 
Jeſuiten in allen Ländern, alſo auch bey uns ges 
geben hat; aber eben ſo gut weiß ich auch, daß 
durch ſie, wenigſtens bey uns, wenige oder gar 
keine, wirklich brauchbare gelehrte Leute erzogen 
worden ſind, und man wuͤrde noch wenigere dieſer 
Art aufweiſen koͤnnen, wenn nicht bey den Piaren ) 
durch verſchiedene verdiente Maͤnner dieſes uns 
noch itzt begluͤckenden Ordens, vorzuͤglich durch 
den muthigen Fleiß des großen Stanislaus Ro 
narski, Verbeſſerungen im Unterricht wären eins 
geführt, und die Vaͤter von der Geſellſchaft Jeſu 
dadurch gezwungen worden, anſtatt des ewigen, 
auf eine hoͤchſt barbariſche Art gelehrten barbaris 
ſchen Lateins doch ein Bißchen Phyſik, Mathema⸗ 
tik und dergleichen zu lehren, und ihrem in der 
Beredſamkeit, die in unſerm Lande fo nothwen— 
dig iſt, aͤußerſt verdorbenen Geſchmacke zu entſagen. 
Was die Jeſuiten in der oͤſterreichiſchen Monarchie 
zur Aufklaͤrung beygetragen haben, die fie ſo reich⸗ 
lich maͤſtete, weiß die Welt ſchon lange, und 
durch welche Gottloſigkeiten, von denen ich oben 
nur ein Proͤbchen gegeben habe, fie mein Vater 
land unglücklich gemacht haben, und wie gerne fie 
durch ihre immer noch zahlreiche Anhaͤnger die 
Nation 
) Sie wurden auch Patres fcholarum piarum ge- 
nannt. 
Nachr. uͤb. Polen ꝛc. I. B. Q 
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Nation in ihren Feſſeln halten möchten, ſoll we / 
nigſtens das polniſche Publicum erfahren, wenn 
ich den Vorſatz ausführe, den ich habe, die Ges 
ſchichte der Religionen, oder wenigſtens der Pros 
teſtanten in Polen zu ſchreiben. Sie willen, 
mein Beſter! daß ich Wahrheit über alles fchäs 
tze; jenen bittern Religionseifer, der nur lauter 
Gutes in feiner Partey, und nichts als Bor 
ſes bey Andersgeſinnten ſieht, gewiß nicht ken 
ne. Sie waren ſelbſt Zeuge von dem Verdruß, 
den mir die unrichtige Beſchreibung der Fronleich⸗ 
namsprozeſſton in Breslau, die ein Berliner Pre⸗ 
diger in ſeiner Reiſebeſchreibung drucken ließ, ver⸗ 
urſachte, und werden ſich vielleicht noch erinnern, 
wie uͤberaus lächerlich mir der liebe Mann vor— 
kam, da er ſich ſo hoͤchlich wunderte, und freute, 
unter Katholiſchen, ſogar Ordensgeiſtlichen, Mens 
ſchenverſtand und chriſtliche Geſinnungen gefunden 
zu haben. Sie werden alſo wenigſtens das Boͤſe, 
was ich von den Jeſuiten ſagen muß, aus keiner 
unreinen Quelle herleiten, beſonders da ich keine 
Thatſache anführen will, ohne einen Gewaͤhrs 
mann derſelben aufzustellen. Könnte ich befuͤrch / 
ten, daß dieſer von dem friedliebenden Sigis / 
mund Auguſt bey uns eingeführte Orden in Por 
len jemahls wieder aufleben möchte, wurde ich es 
nicht einmahl wagen, das, was ich bisher von ihm 
geſchrleben habe, in Deutſchland drucken zu laſſen, 
da mir die unverſoͤhnliche Rachſucht dieſer Herren 
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aus dem Beyſpiel unſers Paul Piaſezki, Bir 
ſchofs von Przemysl bekannt iſt, den fie wegen 
einer in feiner Chronik, die nicht unter die ſchlech⸗ 
ten gehört, enthaltenen, ihrem Orden nachtheili— 
gen Wahrheit, ſogar in feinen Verwandten uner— 
bittlich verfolgt haben. Denn man weiß, daß ſie 
jede Beleidigung, wofuͤr ſie die bloße Erzaͤhlung 
von Thaten, die ihnen keine Ehre bringen, halten, 
mit unausloͤſchlichem Haſſe raͤchen. Ihr Orden 
iſt zwar bey uns aufgehoben worden, aber ihr Geiſt 
lebt noch mehr, als man glauben ſollte, und ein 
gewiſſer einſichtsvoller Kavalier in Warſchau, der 
auch bey dieſen Vaͤtern in mehreren Jahren nur 
ein unbrauchbarer und unwiſſender, nachher aber erſt 
durch das Leſen von Buͤchern, die ihm ſeine Lehrer, 
ihrer Politik gemaͤß, ſorgfaͤltig verbargen, Ketzer 
aber zeigten und empfahlen, ein zum Dienſte des 
reſpectabelſten Collegiums unſers Landes faͤhiger 
Mann geworden iſt, deſſen Freundſchaft fuͤr mich 
in aller Ruͤckſicht ehrenvoll iſt, hat mir vielmahls 
erzähle, mit was für Chikanen die jeſuitiſchen Geis 
ſter den vortrefflichen Abſichten der Erztehungscom⸗ 
miſſton entgegen arbeiteten, und die Nation gerne ber 
reden wollten, daß mit der Vertreibung ihres, 
Gott weiß, wie ſchoͤnen Lateins, das der Kanzler 
neuerlich aus den Kanzleyen verwieſen hat, nicht 
nur die Muſen verwieſen werden, ſondern uns 
auch deßwegen der Verlurſt alles Menfchenver: 
ſtandes bevorſtehe. Wer kann es mir alſo, dem 
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Religion oder vielmehr thätiges Chriſtenthum hei⸗ 
lig iſt, dem Vaterland und Wiſſenſchaften gleich 
werth ſind, verargen, wenn ich einen Orden nicht 
lobe, der fo unſaͤglich viel Boͤſes über mein, von 
mir ſo innigſt geliebtes Sarmatien gebracht hat; 
ob ich gleich einzelnen Gliedern desſelben herzlich 
gerne Gerechtigkeit widerfahren laſſe, folglich ihre 
Verdienſte nicht verſchweige. Unter dieſe gehoͤrt 
Stanislaus warſchewizki, deſſen lateiniſche 
Ueberſetzung des Heliodors 1551 in Baſel gedruckt 
worden iſt, und der ſchon genannte Peter Skar⸗ 
ga Pawenski, deſſen Predigten ich großen Theils 
geleſen habe; aber freylich in der Abſicht, in der 
Moſes Mendelsſohn das neue Teſtament las, um 
den Geiſt dieſes ſtreilbaren Polemikers kennen zu 
lernen, nicht aber, mich von ihm bekehren zu laſ⸗ 
fen. Der reformirte Prediger Rrainski blieb ihm 
indeſſen in feiner Poſtille, die ich den Liebhabern 
der Polemik beßtens empfehle, nicht viel ſchuldig, 
weil damahls eine Predigt ſchlechterdings dieſe Aus⸗ 
ſchmuͤckung haben mußte, die unfer igiger Bis 
ſchof von Kujavien den Geiſtlichen feiner Dioͤces 
ausdrücklich verbothen, und die Abhandlung der 
unter Chriſten ſtreitigen Glaubenslehren dahin ges 
ſchickt hat, wo fie hingehoͤrten, namlich in den 
katechetiſchen Unterricht. Dieſer in ſeinem ſehr 
ſchoͤn abgefaßten Hirtenbriefe enthaltene Befehl 
wurde von einigen als ein neues Zeichen unſrer 
aͤußerſt verdorbenen Zeiten, von anderen aber fuͤr 
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einen maͤchtigen Beweis der uͤberhand nehmenden 
Aufklaͤrung gehalten. Mir iſt es wenigſtens lieb, 
daß ich, ſelbſt in den finſterſten Gegenden meines 
lieben, obgleich in manchen Orten ſchmutzigen Bas 
terlandes, ſehr wenig polemiſche Predigten in Fas 
tholiſchen Kirchen gehöre habe; die Urſache davon 
mag nun Laulichkeit gegen die Religion, oder Aufs 
klaͤrung ſeyn. Baronius bekam auch an dem ar 
beitſamen Bzovius, einem Dominikaner, einen 
Fortſetzer feiner weitlaͤuftigen Annalen, deren Werth 
oder Unwerth ſchon lange entſchieden if. Der Fer 
ſuit Gregor Knapski ſchrieb ein wirklich ſehr 
gutes griechiſches und lateiniſches Lexicon, welches 
Nolten in feinem Lexicon antibarb. lobt, und 
das noch immer das beßte iſt, was wir haben, 
auch wohl lange noch bleiben wird, da dergleichen 
Arbeiten wohl niemahls, und am wenigſten itzt 
nach Würde bezahlt werden. Für Luſtſpiele, No: 
manen u. dgl. giebt ein Warſchauer Buchhändfer 
noch etwa eine Kleinigkeit; allein der Pater Rol 
latſch, der die neue Auflage des lateiniſchen Theils 
von Knapski's Woͤrterbuche beſorgte, erhielt pro 
ftudio & labore nur einige Exemplare. Daher es 
dieſem nicht ungeſchickten und ſleißigen Exjeſuiten 
nicht zu verargen iſt, daß er eben nicht viel bey 
der neuen Auflage geleiſtet hat. Den Dichter 
Johann Lipski darf ich auch nicht vergeſſen, ob 
er gleich außer Landes nicht ſehr bekannt iſt, und 
ſogar vielen feiner eigenen Landsleute unbekannt 
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ſeyn dürfte. Dieß gruͤndet ſich fo wie bey vielen 
andern großen Männern auf den Mangel einer gus 
ten polniſchen Litterargeſchichte. Leider, daß einer 
ſolchen Erſcheinung auch noch in unſern Tagen fo 
große Schwierigkeiten im Wege liegen! Denn wir 
haben gar zu wenig Nachrichten von unſern Ges 
lehrten, und was Starowolski in feinen heca- 
tontaden, Braun in feinem catalogo Scriptorum 
polonorum, und Lengnich in feiner polniſchen 
Bibliothek geleiſtet hat, ſind nur die erſten Grund⸗ 
ſteine eines Gebaͤudes, das ich nicht bauen mag, 
und auch bey dem beßten Willen itzt nicht bauen 
kann, weil man die vielen dazu noͤthigen Bücher 
ſelbſt in Warſchau nicht an zu vielen Orten beys 
ſammen antrifft. Schon Peter Rochanowski, 
der Ueberſetzer des Virgils, beſchwerte ſich, daß 
viele ſeiner Landsleute nicht wußten, daß ſie dieſen 
vortrefflichen Dichter in ihrer Sprache haben. 
Der Leſer wird ſich auch daruͤber nicht wundern 
dürfen, wenn er bedenkt, daß die Erziehung ums 
ſerer Jugend 200 Jahre lang lediglich in den Häns 
den der Jeſuiten war, in deren Plan es nicht ges 
hoͤrte, dem jungen Menſchen auch außer ihrem 
Collegium Verſtand und Kenntniſſe zu zeigen, ihn 
an die Quellen der Wiſſenſchaften zu führen, wo⸗ 
durch feine Lehrer ihm einſt freylich entbehrlich ges 
worden waͤren. Dieſe Politik war für den Orden 
allerdings ſehr nuͤtzlich; aber unſre armen jungen, 
Leute kamen aus dieſen Schulen voll eingebildeter 
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Asheit, aber von wahren Kenntniſſen gänzlich 
entbloͤßt, zuruͤck. Ein ſchon angefuͤhrter, ſehr 
ſreymuͤthiger neuerer Schriftſteller entwirft in eis 
ner fehr vernünftigen Schrift das Bild eines nach 
der alten Art erzogenen jungen Menfchen, und um 
jedermann zu uͤberzeugen, daß es keine Erdichtung 
eff, geſteht er ſehr aufrichtig, daß er fein eigenes 
Bild gemahlt hat. Hätte der gute Janozki nicht 
fein Geſicht verloren, und mehr Muth beſeſſen, 
fo manchen, den er in feinem Lexicon der igtlebens 
den Gelehrten in Polen in feinem Excerptum lit- 
teraturee polonice, Gott weiß am beßten warum, 
bis an die Wolken des Himmels erhebt, gar aus 
feiner langweiligen Liſte auszulaſſen, fo haͤtte er, der 
die beßten Quellen und Huͤlfsmittel in der vortreff⸗ 
lichen Bibliothek der Republik, deren Vorſteher er 
war, zu Gebothe hatte, uns wenigſteus die herrlich 
ſten Materialien zu einer polniſchen Gelehrten: Ger 
ſchichte geben koͤnnen. Allein er war, fo viele Kennt 
niſſe er auch hatte, ein Schmeichler, der, um viele zu 
loben, Leute erhob, die, wenn fie nicht das Privilegium, 
das die Gelehrten haben ſollen, eitel zu ſeyn, über 
alle Maßen mißbrauchen, ſich ſelbſt, wo nicht 
ſchaͤmen, doch wundern muͤſſen, neben wirklich 
verdienten Männern ihren Platz bekommen zu har 
ben, da fie doch eigentlich beſtimmt waren, im 
Staube eines Kloſters zu vegetiren, und zu ſterben. 

Okolski mit feinem heraldiſchen Werke ger 
hört unter die wenigen polniſchen Schriftſteller, 
die 
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die den Auslaͤndern bekannt ſind, und der Dich⸗ 
ter Sarbiewskt macht unſrer Nation und feinem 
Orden Ehre. Eben das kann man von Paul Pia- 
ſezki, Biſchofe von Przemyol, ſagen, dem uns 
ter unſern Geſchichtſchreibern ein vorzuͤglicher Rang 
gebührt. Sein Chronicon iſt mit vieler Freymü, 
thigkeit und Wahrheitsliebe geſchrieben, für die er 
aber in ſeinen Verwandten buͤßen mußte. Denn 
da er als Biſchof und Reichsrath den Zutritt zu 
Quellen hatte, die den meiſten Geſchichtſchreibern 
verwehrt ſind, konnte er in die ſo oft verborgenen 
Triebfedern der Begebenheiten eindringen, folglich 
Dinge ſagen, vorzüglich über Polen, die vor den 
Augen vieler verborgen waren. Er erfuhr alſo, 
daß Riga, dieſe Hauptſtadt des unter Sigismund 
III. verlornen Lieflands, ſich großen Theils deß⸗ 
wegen an Schweden ergeben hatte, weil der dafis 
gen, größten Theils proteſtantiſchen Buͤrgerſchaft 
von den Jeſuiten eine Menge Prozeſſe gemacht 
worden ſind, die in den Lithauiſchen Aſſeſſorialge⸗ 
gerichten anhaͤngig waren. Wegen dieſer Wahrheit 
haben dieſe Vaͤter die Verwandten des freymuͤthigen 
Nannes mit einer Wuth, die vielleicht nur ihnen 
eigen war, verfolgt. Außer dieſem hiſtoriſchen 
Werke hat unſer Piaſezki noch ein anders ber 
kannt gemacht, das feine Stärke im kanoniſchen 
Rechte beweiſet, und Praxis epiſcopalis betitelt 
iſt. Man hat es außer Landes etliche Mahle ges 
druckt, welches ein guͤnſtiges Vorurtheil für die 
Arbeit 
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Arbeit dieſes gelehrten Biſchofs zu erwecken ſcheint. 
Bobierſyski hat in feiner Geſchichte unſers Vla⸗ 
dislaus IV. viel Aufrichtigkeit und Fleiß gezeigt, 
und manche bezweifelte, ungemein intereſſante 
Anekdote von dieſem klugen Sohne eines nicht ſehr 
weiſen Vaters aufbehalten. So ſehr dieſer gute 
Schriftſteller Katholik war, ſo zeigt doch das Lob, 
das er den wenigen proteſtantiſchen Reichsraͤthen, 
die der bekehrungsſuͤchtige Sigismund III. im Ses 
nate hinterließ, ertheilte, daß er Verdienſte übers 
all zu ſchaͤtzen wußte, welches kein geringes Ders 
dienſt für ihn iſt, beſonders in den Zeiten, in des 
nen er lebte, da dazumahl tolerante oder fanfts 
muͤthige Geſinnungen wahrlich noch nicht uberall 
eben Mode waren. Wer noch zweifelt, daß es 
ſchon damahls unter die weitausſehenden Abſichten 
des Hauſes Oeſterreich gehoͤrt hat, mit unſerm 
weißen Adler und lithauiſchen Reiter ſein ohnehin 
weitlaͤuftiges Wappen zu vermehren, kann ſich 
von Robierſyski überführen laſſen, wie wahr der 
alte lateiniſche Vers iſt: Tu felix Auſtria nube. 
Jacob Sobieskj, Kaſtellan von Krakau, und 
Vater unſers großen Koͤnigs Johann verdient 
auch eine Stelle unter unſern guten Hiſtorikern. 
Die gute Geſchichte des Laurentius Johann 
Audawski iſt lange Jahre unbekannt geweſen; 
allein da der unermuͤdete Buͤcherſammler Faluski, 
Biſchof von Kom, die Handſchrift davon beſaß, 
ließ er fie. unter itziger Regierung in zwey Folio⸗ 

Baͤn⸗ 
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Banden drucken. Andreas wengierski hat ſich 
in feiner hiſtoria reformationis ecclefiar, Sclavo- 
nicar, als einen fleißigen Sammler guter Materia- 
lien zur Kirchengeſchichte von Boͤhmen, Maͤhren, 
Lithauen, Preußen und Polen gezeigt. Aus Furcht 
vor Verfolgungen verſteckte er ſich unter dem Nah⸗ 
men Adrianus Regenvolſeius; man hat aber 
ſchon laͤngſt gewußt, daß dieſer fleißige Senior der 
reformirten Confeſſion der Verfaſſer eines Buchs 
iſt, das ſehr viele nuͤtzliche, aber auch manchem 
un verdauliche Wahrheiten, die jedoch mit ziemli⸗ 
cher Maͤßigung geſchrieben ſind, enthaͤlt. Sein 
Buch iſt zwar den Jeſuiten und. ihren Anhängern 
immer ein Dorn im Auge geweſen; ſie haͤtten es 
auch wohl gern vertilgt; allein gegen die Hollän, 
diſche Preßfreyheit ſcheiterte alle ihre betriebſame 
Politik, und wer Luft hat, ſich von den Graͤueln 
zu unterrichten, die dieſe Vaͤter und ihre Schuͤler 
unter Sigismund III. veruͤbt haben, wird in 
dem zweyten Buche des wengierskiſchen Wer 
kes, das von den Verfolgungen handelt, vielleicht 
mehr erfahren, als ihm lieb ſeyn duͤrfte. Ich we / 
nigſtens wuͤnſchte, das vergeſſen zu koͤnnen, was 
ich darin wahrlich nicht ruͤhmliches für dieſen Or— 
den und feinen großen Beſchuͤtzer Sigismund ger 
leſen habe. Der Thorniſche Profeſſor Zartknoch 
iſt auch den Auslaͤndern durch ſeine preußiſche Kir⸗ 
chengeſchichte und andere Schriften ſo bekannt, 
als er es wegen feines deutſchen Fleißes zu ſeyn 
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verdient. Ob es ihm gleich nicht immer gelungen iſt, 
den Verdacht der Parteylichkeit zu vermeiden, has 
ben ſeine Schriften doch immer noch ihren Werth. 
Gluͤcklicher iſt Paftorius ab Hirtenberg gewe— 
ſen, der ſich bey Ausarbeitung ſeines Florus po- 
lonicus im Eruſte den roͤmiſchen Florus ſcheint zu 
einem Muſter vorgeſetzt zu haben, welches er eher 
übertroffen, als vor fich gelaſſen zu haben ſcheint. 
dienſtlicher für ihn aber, und ungleich nuͤczli⸗ 
cher iſt fein Tagbuch des Oliver Friedens-Congreſ⸗ 
ſes, das der verſtorbene Faluoki, Biſchof von 
Kijow, in Leipzig drucken ließ. Veſpaſian Bo⸗ 
chowski, Woyski von Krakau, zeigt ſich in feis 
ner Geſchichte, die er Climacteres betitelt, als 
einen hellen und vorurtheilsfreyen Polen, der den 
Graͤuel des ſogenannten liberum veto, oder rum- 
po ſehr wohl einſahe; daher er bey Erzaͤhlung ſo 
vieler unter der unglücklichen Regierung Johann 
Baſimirs zerriſſener Reichstage mit Wehmuth 
ausruft: Deus aut prifcam Polonis mentem, aut 
cax aliquod remedium periculoſee liberts 

afferat! Ein wuͤrdiger Gefaͤhrte von ihm Maxi⸗ 
milian Fredro, Woywode von Podolien, hat 
in dem Wenigen, was er ung über die polniſche Ges 
ſchichte hinterlaſſen hat, ebenfalls bewieſen, daß er 
denken und ſchreiben konnte, auch nicht unter dies 
jenigen gehoͤrte, die den Goͤtzen unſrer Nation, die 
geruͤhmte freye Wahl eines Koͤnigs, verehren; denn 
er ſagt: Pervolvite annales noſtros, vix ullum 
exem- 
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exemplum invenietis libere electionis, cui non 
vis aliqua five externa, five interna ſeſe immif- 
cuerit. Den Danziger Rathsherrn Johann 
Hevelius darf ich wegen feiner Staͤrke in der 
Aſtronomie nicht vergeſſen, fo wie ich den Ans 
dreas Olſchewski, der ſich durch feine unter 
Johann Rafimir gezeigte Geſchicklichkeiten bis 
zur hoͤchſten geiſtlichen Würde bey uns emporge⸗ 
ſchwungen, und durch feine kurz vor der unglück⸗ 
lichen Wahl Michaels gedruckte cenfura candida- 
torum ſeeptri beruͤhmt gemacht hat, anführen muß, 
Sein Buch erreichte zwar den Zweck, daß ein 
Pole gewaͤhlt wurde; aber der gute Primas hat / 
te eben nicht Urſache, ſich ſo ſehr darüber zu 
freuen, wenn er an das Unglück dachte, in wel, 

ches das Land unter dieſer Regierung gerieth. 
Stanislaus Cubiniezki, ein ſocinianiſcher 
Prediger von vieler Gelehrſamkeit, hat ſich außer 
feinem Theatrum cometicum noch durch eine Hi- 
ſtoriam reformationis ecclefiar. Polon. ein Anden⸗ 
ken, dem Eifer des Königs Johann Rafimir 
und der Nation aber, die die gelehrten und reis 
chen Soelnianer auf eine von Cubiniezki mit 
vieler Befcheidenheit erzählte grauſame Art ver- 
jagten, eben kein ruͤhmliches Denkmahl geſtiftet. 
Allein unter dieſem eines beſſern Schickſals wuͤrdi⸗ 
gen Koͤnige reiften die Früchte, deren Same von 
feinem Vater ausgeſtreut worden war. Man 
kann nicht ohne Wehmuth das klaͤgliche Schickſal 
dieſer 
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dieſer armen verblendeten Menſchen, denen man 
vielleicht ſonſt nichts, als ihren Irrglauben zur 
Laſt legen konnte, im Lubinieski leſen. Dieſer 
wurde ſelbſt in Hamburg ein Opfer der verfol⸗ 
genden Wuth, und ſtarb an dem ihm beygebrach⸗ 
ten Gifte. Rom beſchenkte dafür zwar unſern 
Koͤnig und ſeine Nachfolger mit dem Titel eines 
ARechtglaubigen; allein wir verloren an 
Menſchen eine kleine Provinz, und kein Land 
brauchte damahls mehr Bevoͤlkerung, als das unſ⸗ 
rige. Tantumne religio potuit ſuadere malorum! 
— So wenig ich bey der Schwachheit, die ich 
gerne geſtehe, mein Vaterland zu lieben, den Jeſui⸗ 
ten gut ſeyn kann, muß ich doch aus Gerechtigkeits⸗ 
liebe den Geſchichtſchreiber Rojalowitſch und den 
Fortſetzer der Skargaſchen Kirchengeſchichte Awis 
atkiewitſch nennen. Es koſtet mich auch keine 
Ueberwindung, den Lithauer Anſula als Gelehrs 
ten zu erwähnen, der auf eine unbefugte Art im 
J. 1733 den Diſſidenten das Recht, Geſandte 
oder Landbothen zu ſtellen, in ſeinem Jure pleno 
ſtreitig zu machen ſich nicht umſonſt bemuͤhte. Ich 
kann es auch leiden, wenn unſer Juriſt Nicolaus 
Salaſchowoki die unſtreitigen Rechte der Diffis 
denten in ſeinem ſonſt guten Jure publico zweifel⸗ 
haft zu machen ſucht; da ich, ein warmer Freund 
der Freyheit zu denken und zu ſchreiben zu ſeyn, 
mir zur Ehre mache. Den Dichter Chruſßinski 
zu übergehen, erlaubt mir meine Liebe zur Dichte 
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kunſt keineswegs; uͤberdieß hat er auch etwas in 
der Geſchichte geleiſtet. Nun aber, mein Beßter, 
komule ich auf ein duͤrres Land in unſerer Reiſe 
durch die Geſchichte der polniſchen Litteratur, und 
an den traurigen Zeitpunkt, wo Polen an innerer 
und aͤußerer Macht, an Wiſſenſchaften und allem, 
was eine Nation verehrungswuͤrdig macht, aus 
genſcheinlich verlor. Dieſe Zeit fällt in die 66jähr 
rige Regierung der beyden ſaͤchſiſchen Augufte, 
Der erſte Auguſt heißt zwar in den Schriften der 
Schmeichler unter den Deutſchen der Sachſen⸗ 
held, weil er die Tuͤrken bey Temeswar ſchlug. 
Der andere wird von denen, die er oft ohne das 
mindeſte Verdienſt reich machte, der Guͤtige ge, 
nannt; wer weiß aber, ob die gemeiniglich ge, 
rechte Nachwelt ſie ſo benennen wird? Die ganze 
Welt weiß, in welche ſchreckliche Kriege Polen 
durch die Wahl und Regierung des erſten verwi⸗ 
ckelt wurde. Beyde ſtrebten perſoͤnlich nach der 
Herrſchaft über eine Nation, deren Sprache fie 
nicht für noͤthig hielten zu lernen. Der erſte ver / 
ſtand wenig davon, und der andere gar nichts. 
Die Nachwelt wird es vielleicht kaum glauben, daß in 
unſerm aufgeklaͤrten Jahrhunderte ein König gemer 
fen, der um ein freyes Volk zu beherrſchen feine Erb / 
ſtaaten ungluͤcklich gemacht, und doch die Sprache 
ſeiner neuen Unterthanen, die das Recht hatten, ſich 
mit ihm uͤber ihr Wohl und Weh zu berathſchlagen, 
nicht verſtanden hat. Einen Koͤnig von Frankreich, 
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der mit feinem telle eſt notre volonté alles vers 
mag, und nicht franzoͤſiſch verſtaͤnde, wuͤrde man 
doch, glaube ich, lächerlich finden. Was wird 
die Welt von dem Könige einer freyen Nation fas 
gen, die er nach gewiſſen in der Landes ſprache abs 
gefaßten Geſetzen regieren muß, und dieſe nicht 
verſteht? Man weiß die noblen Paſſtonen Au, 
guſts des Starken, und da es beyden vorher 
ſchon nicht an Liebhabern bey uns fehlte, ſie auch 
durch das Beyſpiel des Königs gewiß nicht gemäs 
igt wurden, ergab ſich die Nation den Freuden 
des Weins und der Galanterie, wurde gleichguͤl⸗ 
tiger gegen die heiligen Geſetze der Ehre, und 
ſchickte ihr Geld fuͤr Weine nach Hungarn, und 
für Porzellain nach Sachſen. Oft folgte der Ders 
lurſt des Verſtandes dem Gelde nach, und wenn 
es wahr iſt, daß Sachſen dadurch ungluͤcklich wur⸗ 
de, daß feine Kurfuͤrſten Könige von Polen mas 
ren; fo iſt es nicht weniger wahr, daß unſer 
Land durch keinen der beyden ſaͤchſiſchen Könts 
ge regieret wurde. Außer den gewohnlichen 
Graͤueln eines Zwiſchenreichs wurde die Republik 
noch durch den uͤbereilten Krieg Auguſts mit Carl 
XII. neun Jahre lang ein Schauplatz der groͤßten 
Verwuͤſtungen, und indem Carl ſich mit Peter 
dem Großen um die Ehre ſtritt, einen König 
aufzudringen, dachte niemand an Wiſſenſchaften 
und Bücher. Sobald aber der rechtmäßig erwaͤhl⸗ 
te, aber ſehr nach der Souverainttaͤt ſtrebende 
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Auguſt ſich durch das Unglück Carls XII. auf 
unſerm Throne befeſtigt ſah, beſchaͤfftigten ihn an⸗ 
dere Sorgen, als die für die Aufnahme der Ge; 
lehrſamkeit. In dieſer Epoche geſchahen, wie all 
gemein bekannt iſt, vorzüglich durch die deutſchen 
Genies mit Anfange dieſes Jahrhunderts erſtau⸗ 
nende Fortſchritte. Wir aber blieben, leider muß 
ich es geſtehen, in allen Stücken zuruͤck. Ich 
weiß auch nicht, ob die Nation nicht in gänzliche 
Barbarey verſunken waͤre, wenn wir nicht die 
Zaluskier gehabt hätten, deren Ruhm für das, 
was fie zur Ausbreitung der Wiſſenſchaften ges 
than haben, unſterblich iſt, und es auch zu ſeyn 
verdient. Denn da der Hof unter den fächfifchen 
Koͤnigen ſich um die deutſchen Muſen wenig, um 
die polniſchen aber gar nicht bekuͤmmerte, waren 
fie, ſelbſt Gelehrte von keinem ſchlechten Range, 
die Stuͤtzen und Zuflucht der Gelehrſamkeit. 
Andreas Chryſoſtom Zaluski, Krongroßkanz⸗ 
ler und Biſchof von Ermeland, deſſen in Brauns⸗ 
berg gedruckte Epiſtolæ hiftorico - familiares die 
ſchoͤnſten Materialien zur neueren polniſchen 
Geſchichte enthalten, war ein großer Theolog und 
Redner. Joſeph Andreas Zalusfi, Kron-Re— 
ferendar, und Biſchof von Kijow, uͤbertraff jenen 
noch in der Geſchichte; vorzuͤglich in der polniſchen, 
worin er gewiß wenige ſeines Gleichen hat. Sein 
größtes und dauerndſtes Verdienſt bleibt indeß 
imm er die Sammlung der Foftbaren, und, wegen 
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ſo vieler wichtigen Handſchriften, wirklich fuͤr die 
Nation, der ſie nun geſchenkt iſt, unſchaͤtzbaren 
Buͤcherſammlung. Der verſtorbene Janozki konn⸗ 
te nicht fertig werden, wenn er an dieſe bis zur 
Verſchwendung freygebige Befoͤrderer der Gelehr 
ſamkeit dachte. Die Erkenntlichkeit, die er dieſen 
Herren ſchuldig war, mochte ihm freylich ihre uns 
ſtreitige Verdienſte und guten Eigenſchaften in ei: 
nem groͤßern Lichte zeigen, als ſie andere geſehen 
haben: allein die Sprache der Dankbarkeit iſt im⸗ 
mer angenehm zu hoͤren, und Sie, mein Beßter, 
dem meine Vaterlandsliebe, die ſo manchem ſchon 
ein Aergerniß oder eine Thorheit war, bekannt iſt, 
werden es mir glauben, daß ich ihn ungemein ger⸗ 
ne hoͤrte, wenn er mir von dieſen Herren Anekdo— 
ten erzaͤhlte, die leider mit ihm begraben worden 
find. Ueber ſolchen Gefprächen habe ich in Wars 
ſchau bey dem ehrlichen Manne manche frohe 
Stunde im Garten bey der Bibliothek zugebracht. 
Der erſtere Zalusfi, der die ſchoͤnen Briefe His 
terlaſſen hat, trieb die Sparſamkeit ſo weit, daß 
er nicht ganze Oberhemden, ſondern bloß Voraͤr⸗ 
mel trug; kam es aber darauf an, ein wichtiges 
Werk zu kaufen, ſo gab er aus ſeinen fuͤrſtlichen 
Einkünften die Ducaten mit Freuden zu Hunders 
ten aus. Sehr oft hat es mich nicht wenig Ue⸗ 
berwindung gekoſtet, von feinen in mehreren Bor 
lianten gedruckten Werken wegzukommen: denn 
allenthalben ſieht man den großen, wenigſtens den 
Nachr. uͤb. Polen ꝛc. J. B. N ar 
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arbeitſamen Mann, ein Titel, der zwar der gez 
ringſte, aber gewiß nicht der unruͤhmlichſte iſt. 
Die Summe, die auf die Bibliothek verwandt 
worden iſt, muß ungemein groß geweſen ſeyn, bes 
ſonders da, wie ich Beyſpiele weiß, aus Deutfchs 
land viele Buͤcher uͤber ihren Werth von dieſen 
Herren, bey denen die Liebe zu den Büchern Leis 
denſchaft war, bezahlt worden ſind. Denn es 
war wohl nicht leicht eine auswärtige Buͤcherauction, 
wo nicht für die Zaluskiſche Bibliothek Aufträge 
geweſen wären. Ich weiß wohl, was man an dem 
verſtorbenen Biſchofe von Kijow tadelt, ich weiß 
auch, daß er den Diſſidenten, die er indeſſen eher 
ſuchte zu bekehren, als daß er fie verfolgt hätte, 
nicht eben ſehr guͤnſtig war. Jenes will ich nicht 
loben, und da ich ihn hier bloß als Gelehrten, 
und ihren Befoͤrderer betrachte, darf ich mich auf 
dieſes nicht einlaſſen. Fuͤr das viele Geld, was er 
feinem Vergnügen entzogen, und auf Buͤcher, fo 
wie auf Gelehrte verwendet hat, kann man ihm 
wohl ein wenig Pedanterie und Eitelkeit verzeihen, 
und wer weiß, ob ich, wenn ich 1768 an ſeiner 
Stelle geweſen waͤre, anders als er gedacht und 
geredet hätte, folglich aller Wahrſcheinlichkeit nach 
nicht auch nach Baluga in Rußiſche Gefangens 
ſchaft gekommen waͤre? Ueberdieß hatte dieſer Herr, 
nach dem einſtimmigen Zeugniſſe aller, die ihn kann⸗ 
ten, ein uͤberaus gutes Herz, und ungeachtet er 
ſich vergeblich Muͤhe gab, eine gewiſſe protefians 
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tiſche Dame zu bekehren, blieb er doch bis ans 
Ende ihr Freund. Man denke hier an keine Lies 
besintrigue, welche bey dem Alter des Biſchofs, 
und dem allgemein guten Rufe der Dame nicht 
Statt finden konnte. 

Am Hofe der beyden Auguſte war alles deutſch, 
und wenn gleich der erſte dann und wann aus Ei— 
telkeit, oder Großmuth etwas fuͤr deutſche Gelehr— 
te und die Wiſſenſchaſten in feinen Erbſtaaten that, 
iſt mir wenigſtens nicht bekannt, daß er eben einen 
Polen, als Gelehrten betrachtet, mit Verbindlich 
keiten beladen hätte, Die Ehre des Schutzes der 
Wiſſenſchaften bey uns blieb alſo einigen Großen 
der Nation, und vorzuͤglich der Zaluskiſchen Fa⸗ 
milie ausgetheilt. Am Hofe des letzten Auguſts 
war ein guter Jaͤger mehr geachtet, als ein guter 
Schriftſteller. Ohne die Bemühungen unſrer Lands 
leute, der uͤberhandnehmenden Unwiſſenheit zu 
ſteuern, wuͤrde die litterariſche Geſchichte Polens 
unter den fächfifchen Koͤnigen kaum einige Seiten 
füllen, Jedoch da ich es mir zum Geſetze gemacht 
habe, gerecht zu ſeyn, will ich gerne alles aufuͤh⸗ 
ren, was unter den beyden Auguſten in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Litteratur etwa erhebliches geſchehen und 
gedruckt worden iſt. Anton Poninski that ſich 
in der lateiniſchen Dichtkunſt hervor, Wenzeslaus 
Potosi in der polniſchen, und Uſtrzyski dichtete 
in beyden Sprachen. Potozki uͤberſetzte die Ar⸗ 
genis von Barklay in ſehr fließende Verſe, und 
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an dem Fuͤrſten Jablonowski, Wolwoden von 
Rawa, dem Vater des Fuͤrſten dieſes Nahmens, 
den fein langer Aufenthalt in Leipzig, und die dem 
guten Kurfuͤrſten Sachſens geſetzte Bildſaͤule bes 
kannt genug gemacht hat, hatten wir einen aus 
ten Fabeldichter in polniſcher Sprache. Samuel 
Friedrich Lauterbach, ein proteſtantiſcher Pre- 
diger, ſchrieb eine ziemlich magere Chronik von Po / 
len. Auch fiengen die Väter der frommen Schu 
len, oder die Piaren, dieſe Antipoden der Jeſui⸗ 
ten, an, ſich hervorzuthun, und aus ihnen waren 
Johann Damaſcen Ralinski „und Benedict 
Zawadski gute lateiniſche Dichter. Bisher hatte 
der Jeſuitenorden allein ausſchließungsweiſe ſich 
mit der Erziehung der Jugend beſchaͤfftigt; aber 
durch die Piaren bekamen fie Gehuͤlfen, und in 
der Methode Gegenfuͤßler. Da Vertraͤglichkeit 
und Nachgiebigkeit nicht eben dies herrſchende Tu— 
gend jener Vaͤter war, kam es bald genug zu 
litterariſchen Kriegen, die dem großen Stanislaus 
Bonarski unter dem letzten Auguſt, wie ich weis 
ter unten ſagen werde, das Leben ziemlich ſauer 
machten. Indeſſen hat dieſer wuͤrdige Mann den 
Untergang ſeiner eigenen Feinde und ihres Ordens 
erlebt, und Polen wird ihm immer die Wiederhers 
ſtellung des guten Geſchmacks in der Beredſam / 
keit und Dichtkunſt, ſo wie die muthige Beſtrei⸗ 
tung des ſchrecklichen Vorurtheils wegen des libe- 
rum veto verdanken. Unter dem letzten Könige 
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Auguſt ſammelte Matthaͤus Dogiell die Mate, 
rialten zu dem Eofibaren Codex regni Poloniee & 

magni ducatus Lithuania diplomaticus, der nach 
und nach fo ſchoͤn, wie es ein claſſiſches Werk 
verdient, in mehreren Folianten gedruckt worden 
iſt. Die darin enthaltenen Documente haben 
zwar die Zerſtuͤckelung Polens nicht verhindert, 
da unſer philoſophiſches Jahrhundert ſich ſo leicht 
über Vorurtheile, die unſern Abſichten und Lieb, 
lingsneigungen zuwider find, wegſetzt; allein es 
bleibt immer ein herrliches Denkmahl der Rechte 
und Verbindlichkeiten der Nation und des ruͤhm— 
lichen Fleißes feines Herausgebers, das eine gro 
ße bisherige Lücke bey uns ausfuͤlt. Schade nur, 
daß dieſes Werk nicht fortgeſetzt iſt; doch von eis 
nem Könige, wie der unſrige iſt, der allen Mäns 
geln ſeiner Nation ſo gerne abhilft, koͤnnen wir 
alles hoffen. Denn wie vieles, deſſen Ausführung 
man ſich kaum als moͤglich dachte, iſt unter 
der itzigen, in aller Ruͤckſicht merkwuͤrdigen Re⸗ 
gierung ohne große Schwierigkeiten bewerkſtelllget 
worden! Eben der Dogiell hat ſich auch durch 
ein Werk, Limites regni Polonite & M. D. L. 
betitelt, um die Nation verdient gemacht. Man 
hat ſich zwar bey den letztern Graͤnzberichtigungen 
darnach nicht gerichtet; demungeachtet aber find 
beyde Werke dem Geſchichtforſcher unentbehrlich. 
Unſern zwey Mahl zum König erwaͤhlten Stars 
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durfen. Denn wen find die Schickſale und Wer / 
ke dieſes Herrn unbekannt? Außer dieſen fran 
zoͤſiſch geſchriebenen und auch ins Deutſche übers 
ſetzten, für den Liebhaber unſerer Statlſtik wichti⸗ 
gen Werken beſitzt die Goͤttingiſche Univerſttaͤts / 
Bibliothek eine polniſche Handſchrift in Verſen von 
dieſem Herrn, der die Gebrechen der Staatsver⸗ 
faſſung der Nation wohl kannte, ihnen aber nicht 
abhelfen konnte; ſondern weit davon den ehrwuͤr⸗ 
digen Titel des wohlthaͤtigen Philoſophen verdienen 
und erhalten ſollte. Seine Wohlthaͤtigkeit erſtreck / 
te ſich nicht nur auf ſeine neuen Unterthanen, 
ſondern auch auf die Polen, von denen viele in 
Luneville erzogen wurden. Noch fehlt dieſem 
merkwuͤrdigen Herrn bey uns ein Biograph, wie 
Schroͤkh unter den Deutſchen. 

Stanislaus Poniatowski, der Vater um 
ſers itzigen Koͤnigs, und vertrauter Freund des 
Stanislaus Kefsynsfi, gehört unter die vorzuͤg⸗ 
lichſten Kenner und Befoͤrderer der Wiſſenſchaften 
unter Auguſt dem dritten. Die Erziehung, die 
er feinen vier Söhnen gab, war ein wahres Mus 
ſter republikaniſcher Bildung junger Herren, die 
auf die wichtigſten Staatsbedienungen durch ihre 
Geburt und Talente Anſpruͤche machen koͤnnen. 
Seine Bemuͤhungen ſind auch bey allen von dem 
beßten Erfolge geweſen, und wenige Jahre nach 
feinem Tode wurde fein großer Sohn unſer König. 
Man ſchreibt ihm die Schrift zu, welche Voltaͤres 
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vielfältige Fehler in der Geſchichte Karls XII. ans 
zeigt, und verbeſſert. Gewiß war niemand ges 
ſchickter dazu, als dieſer Herr, der als Augenzeu— 
ge der ſonderbaren Auftritte in der Turkey die 
witzigen Zuſätze oder Veraͤnderungen Voltaͤres 
von der hiſtoriſchen Wahrheit unterſcheiden konn⸗ 
te. Franz Aadzewski ſchrieb unter dem Nah 
men Poklatzki eine politiſche Schrift, die viele 
Einſicht in die inlaͤndiſche und auswärtige Stati⸗ 
ſtik verräch. In des Jeſuiten Adam Nara 
mowski facie rer. farm: r. findet man vieles, 
was man in andern Schriftstellern vergebens ſucht. 
Ueber das muͤhſame, vier Foliobaͤnde ſtarke genea⸗ 
logiſch -heraldiſche Werk, das der P. Nie ſiezki 
polniſch geſchrieben hat, ſteht in der polniſchen 
Bibliothek im erſten Hefte S. 6 ein Artikel von 
einer Meiſterhand, das ich von Herzen unterfchreis 
be. Auch verdiente die Färftinn Radziwill, Woi⸗ 
wodinn von Wilna, und eine Frau von Druz⸗ 
batzka den dichteriſchen Lorberkranz, und der 
Fuͤrſt wiſniowiezki, Feldherr von Lthauen, hat 
ſich durch viele Ueberſetzungen, ſo wie ein anderer 
Fuͤrſt dieſes Nahmens durch Gedichte ein Anden 
ken geſtiftet. Stanislaus Ronarski, von den 
frommen Schulen, verbeſſerte die aͤußerſt verdors 
bene und widerſinnige Unterrichtsmethode, von 
der ich mich nicht enthalten kann, Ihnen, mein 
liebſter Freund, eine kleine Beſchreibung zu machen. 
Was wuͤrde aus Ihnen, und vielleicht aus jedem 
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geworden ſeyn, der die Regeln der lateiniſchen 
Sprache aus einer lateiniſch geſchriebenen Grams 
matik hätte lernen muͤſſen? Gleichwohl war dieß 
die ſeit langen Jahren beliebte Methode, es bey 
uns zu lernen, und jungen Leuten auf Lebenslang 
zu vereiteln. Dieſes Unweſen wurde abgeſchafft, 
und da zu einem brauchbaren Manne doch ganz 
unstreitig noch mehr als eine Fertigkeit, dieſe 
Sprache gut oder ſchlecht zu ſprechen und zu ſchrei⸗ 
ben erfordert wird, fiengen die Piariſten an, die 
ihrem Unterrichte anvertrauten jungen Leute mit 
der einheimiſchen und auswaͤrtigen Geſchichte, der 
Erdbeſchreibung, Mathematik, Naturlehre befanns 
ter zu machen. Dieſes mußten die Jeſuiten nachı 
ahmen, wenn fie nicht ihre Collegien wuͤſte und 
leer ſehen wollten. Eben dieſer durch eigenes Nach⸗ 
denken und Reiſen gebildete Pater verbeſſerte auch 
durch Lehren und Beyſpiel den aͤußerſt verdorbenen 
Geſchmack in der Beredſamkeit, deren Schönheis 
ten damahls in kindiſchen Anſpielungen auf Wap⸗ 
ven, und andere Kleinigkeiten geſucht wurden. 
Er zog ſich zwar dadurch die Jeſuiten auf den 
Hals; allein die Gunſt der Groͤßten, und damahls 
Kluͤgſten der Nation, durch die er, wenn er ge⸗ 
wollt Hätte, erſt Biſchof von Przemysl, dann von 
Plosko werden konnte, machte ihn wegen der 
Verdrüßlichkeiten mit jenen Vätern fo ziemlich 
ſchadlos. Allein er wollte lieber fortfahren an 
der Erziehung der Jugend zu arbeiten, und nüßs 
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liche Buͤcher zur Ausrottung der Vorurtheile ſchrei⸗ 
ben, als im Reichsrathe ſitzen, und durch die 
Sorge für eine ganze Didced von feinen geliebten 
Muſen entfernt werden. Er ſchrieb daher vier 
Bändchen in polniſcher Sprache über die wirkſame 
Art, die oͤffentlichen Berathſchlagungen zu been⸗ 
digen, die unter dem letzten Könige Auguſt ſaͤmmt⸗ 
lich zerriſſen worden find. In dieſem Werke, wel⸗ 
ches mit vieler Gelehrſamkeit und Einſicht gefihries 
ben iſt, griff er das fuͤrchterlichſte Nationalvorur⸗ 
theil, das liberum veto, muthig an, und wider 
legte darin alles, was vorgefaßte Meinung, oder 
der auch in Staatsſachen obwaltende Schlendrian 
zu Gunſten dieſes politiſchen Graͤuels ſagen konn⸗ 
te. Er hat auch die Freude noch lange genoſſen, 
zu ſehen, daß ſein Buch wirkte; denn nicht nur 
die Großen des Reichs, ſondern ſogar der Adel 
eines ganzen, nicht kleinen Bezirks von Lithauen 
ſchrieb an ihn, und trug ſeinem Geſandten auf dem 
Reichstage auf, das liberum veto abzuſchaffen. 
Ein abermahliger Beweis, daß die Nation in ihre 
Vorurtheile nie ſo ganz verliebt geweſen iſt, um ſie 
nicht einzuſehen, und ihre Ausrottung zu wuͤn⸗ 
ſchen. Davon moͤchten ſich die Herren Ausländer 
vorher unterrichten, ehe fie uns für ein Volk aus⸗ 
ſchreyen, das allgemein keine Verbeſſerung der Res 
gierungsform verlangt. Dem Pater Vonarski 
gebührt unſtreitig der Ruhm, daß er bey uns der 
Anhaͤnglichkeit an das ſchreckliche überum veto 

den 
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den Gnadenſtoß gegeben habe. Der erſte Theil 
dieſes Werks wurde zum Beßten des letzten Aus 
guſts ins Deutſche überſetzt, und der Reichstag 
1766, wo dieſer politiſche Auswuchs weggeſchnit⸗ 
ten werden ſollte, beweiſt, daß feine Arbeit ger 
ſegneten Nutzen geſtiftet hatte, und die Nation d 
unter dem letzten Auguſt bis zur Vollkommen⸗ 
heit gediehenen Anarchie herzlich müde war. Al 
lein eben fie behagte einigen Einzelnen beffer, als 
eine vernünftige Regierungsform. Sic fata 

runt. Man mußte durch ein ausdrückliches Geſetz 
das leidige liberum veto in feine ganze, alles Gu⸗ 
te unterdruͤckende Kraft einſetzen, bey deſſen trau⸗ 
riger Unterſchreibung einer der Deputirten zu den 
Gefegen ſagte: Utinam litteras ignorem! Auch 
in der lateiniſchen Dichtkunſt that ſich Stanislaus 
Konarski hervor; allein für feine anderweitigen 
ſchon gerühmten Arbeiten ließ unſer jetziger, fo 
gerne belohnender König eine Schaumünze auf 
ihn ſchlagen, auf deren einer Seite fein Bruſt⸗ 
bild, auf der andern aber die zwey Bücher über 
die Verbeſſerung der Beredſamkeit und Regierungs⸗ 
form mit der vom Könige ſelbſt erfundenen Auf⸗ 
ſchrift: Sapere aufo, ausgedrückt find. 

Alſo hätte ich Sie denn, mein liebſter deut- 
ſcher Freund! durch die, freylich hin und wieder 
dürren Felder der Geſchichte unſerer Litteratur ger 
führt, und ich wuͤnſche mir Glück, wenn Sie und 
meine Leſer auf dieſer kleinen Reiſe nicht lange 
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Weile gehabt haben. Sie, der beym Leſen ges 
wohnt iſt zu denken, wuͤrden von ſelbſt auf die 
aus dem bisher Erzaͤhlten natürlich fließende Bez 
trachtung kommen, die ich mich nicht enthalten 
kann, jedem Leſer, der Vernunft und Aufklaͤrung 
liebt, beym Schluſſe dieſes zweyten Briefes ans 
Herz zu legen, nämlich: daß Denk und Prefis 
freyheit die ſtaͤrkſten Stutzen und Mittel der 
Aufklaͤrung jeder Nation find. Eine Wahr- 
heit, welche die Regenten und Großen der Voͤl⸗ 
ker nie zu ſehr beherzigen koͤnnen, weil die guten 
unter ihnen dabey mehr gewinnen, als die ſchlech⸗ 
ten verlieren, und welche die Geſchichte unſerer 
Litteratur, von Sigismund J. bis auf Sigis⸗ 
mund III., mehr als zu ſehr beweiſet. Will man 
aber den Geiſt einer Nation unterdrücken und vers 
engen, ſo erlaube man nur, daß denjenigen, die 
fuͤr die Unterweiſung oder das Vergnuͤgen ihrer 
Zeitgenoſſen und der Nachwelt ſchreiben, ſolche 
Chikanen gemacht werden, als dem armen Bo— 
ſtraſchyski, wie ich erzählt habe, unter dem ſchwe⸗ 
diſchen Sigismund begegnet find. Wie ſehr ſoll⸗ 
ten doch die Schriftſteller aller Nationen, welche 
dieſe Freyheit begluͤckt, ſich huͤten, fie zu mißs 
brauchen, und den Regenten, die aufgeklaͤrt ge⸗ 
nug find, fie ihnen zu erlauben, keinen Vorwand 
zu ihrer Entziehung oder Einſchraͤnkung zu geben! 
Beruhigend aber, ja entzuͤckend muß es fuͤr den 
Koͤnig ſeyn, der es ſeinen Unterthanen erlaubt, 

zu 
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zu glauben, was ſie wollen, und zu ſchreiben, 
was ſie ſich getrauen zu beweiſen, ſein Lob da zu 
leſen, wo auch ſein Tadel ſtehen koͤnnte, wenn 
er gegründet wäre. Ueberdieß kann der Gelehrte 
fuͤr ſeine groͤßten Theils armſelig belohnte Arbeiten 
wohl mit Recht auf ein wenig Ehre und Beyfall 
von ſeinem Monarchen Anſpruch machen, und 
man weiß, daß der Gelehrte gemeiniglich dank 
bar genug gegen die Großen dieſer Welt iſt, die 
ihm nur einiger Maßen wohl gethan haben. Ich 
ſchließe dieſen Brief mit der Verſicherung, daß ich 
Sie naͤchſtens mit unſern litterariſchen Producten 
waͤhrend der itzigen Regierung bekannt machen will. 
Leben ſie wohl! 


Ihr Polonus. 


Dritter Brief. 


August III. ſtarb 1763, und wenn das, was 
ich glaubenswuͤrdige Perſonen habe erzählen gehört, 
Grund hat, fo erfolgte fein Tod gerade zur vechs 
ten Zeit. Denn es wird bezweifelt, ob er ein 
Jahr ſpaͤter noch als König von Polen geſtorben 
wäre; wenigſtens ſoll der Entwurf zu einer wich- 
tigen Staatsveraͤnderung bey uns gemacht gemes 
fen ſeyn, um dem letzten fächfiichen Auguſt eine 
Krone zu nehmen, die nach dem Urtheile mancher 
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für ihn zu ſchwer war. Allein die Vorſehung ſpot⸗ 
tet der Entwürfe der Sterblichen, die ſie oft auch 
wider ihren Willen zu ihren Abſichten zu leiten 
weiß. Auf dem Convocations⸗ oder erſten Reichs- 
tage nach Auguſts Tode zeigte ſichs aus den Re⸗ 
den mancher Reichsraͤthe und Geſandten, daß der 
gute Geſchmack in der Beredſamkeit bey uns noch 
nicht gar erſtorben, und ſeiner Auflebung nahe 
war. Der Fuͤrſt Adam Czartoryski, ein Herr 
von außerordentlichen Gaben, ſieng damahls als 
Reichstagsmarſchall an, die Hoffnungen zu erfuͤl⸗ 
len, die das Vaterland ſowohl, als Auswaͤrtige 
von ſeinen ſeltenen Talenten geſchoͤpft hatten. Auf 
dieſem Reichstage war unſer nachmahliger König 
noch Geſandter, und bewirkte die ſo nothwendigen, 
als nuͤtzlichen Verbeſſerungen, welche feine Regie— 
rung bezeichnen, und auf ewig merkwuͤrdig ma⸗ 
chen werden. So ſehr es auch die Nation ge— 
wohnt war, ihn vortrefflich reden zu hören, übers 
traff doch feine Rede, die er ſchon als König bey 
Uebernehmung des Wahldiploms in der Johann 
Kirche unvorbereitet hielt, die Erwartung aller, 
und viele, die ihm im Herzen nicht wohl wollten, 
wurden bis zu Thraͤnen gerührt, Nührend muß 
es für die Nation, die, wie eine jede andere, ih⸗ 
re Sprache und Sitten liebt, freylich immer ſeyn, 
nach etlichen und ſechzig Jahren endlich wieder ein⸗ 
mahl ihren Herrn und König reden zu hoͤren; allein 
wenn er weniger ſchoͤn geſprochen hätte, wuͤrde der 
Erfolg 
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Erfolg und die Wirkung nie ſo groß geweſen ſeyn. 
Allein niemand weiß den Weg zum Herzen der Nas 
tion zu reden beſſer, als unſer Koͤnig, und deſto 
ruͤhmlicher iſt für ihn jeder Entwurf, der ihm ges 
lingt, weil er ihn größten Theils der Macht feis 
ner hinreißenden Beredſamkeit zu verdanken hat. 
Seit Vladislav IV. hatten alle Koͤnige in 
den pactis conventis der Nation eine Kriegs ſchule 
oder Kadetenhaus verſprochen. Keiner hat fein 
Verſprechen erfüllt; aber Stanislav Auguſt 
machte es ſich zum Vergnuͤgen, dieſer Pflicht nach⸗ 
zukommen, und errichtete dieſe Pflanzſchule jun⸗ 
ger Krieger, für die er Lehrer ohne Unterſchied 
der Religion annahm, und gute Beſoldungen für 
ſie ausſetzte. In zwey Jahren war dieſe Schule 
eingerichtet, und noch itzt iſt fie einer der liebſten 
Gegenſtaͤnde der Sorge des Koͤnigs. Hier war 
Gelegenheit, die Verbeſſerungen in der Erziehung 
anzufangen, durch welche die Auslaͤnder einen ſo 
großen Vorzug vor uns erhalten hatten. Sie ev; 
folgten, und würden noch mehr in die Augen fal 
lende Wirkungen hervorgebracht haben, wenn nicht 
die leider ausgebrochenen Unruhen ſie gehemmet, 
und die ganze Aufmerkſamkeit des Koͤnigs erfor⸗ 
dert haͤtten. Der Koͤnig war indeſſen Chef dieſes 
Corps, deſſen Uniform er gemeiniglich trägt, und 
ernannte den Prinzen Adam Cartoryski zu deſ⸗ 
fen Commandanten. Da dieſer Herr einer der ges 
lehrteſten, fo wie einer der angeſehenſten und reich⸗ 
ſten 
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ſten in unſrer Nation iſt, verdient er wegen ſeiner, 
Perſonen feines Ranges nicht immer eignen, felts 
nen Talente einen Platz in der Geſchichte der polnis 
ſchen Litteratur. Sein Vater, der erſt vor nicht 
langen Jahren verſtorbene Woiwode von Rußland, 
gab ihm durch Lehrer von verſchiedenen Nationen, 
ohne eben nach ihrer Religion zu fragen, eine Er 
ziehung, die vielleicht mancher Kronerbe nicht ges 
habt hat. Die franzoͤſiſche und deutſche Sprache 
lernte er, wie die Kinder der meiſten Großen bey 
uns in feiner erſten Kindheit zugleich mit der Lan⸗ 
desſprache. Ich habe von Augenzeugen gehoͤrt, 
wie ausnehmend der Fürſt Woiwode diejenigen mit 
Gelde und Ehre belohnte, die an der Erziehung 
feines einzigen männlichen Erben fuͤrſtlicher Güter 
und Reichthuͤmer arbeiteten, obgleich mehr als einer 
darunter war, der zur ſogenannten bürgerlichen 
Canaille gehoͤrte, da doch noch ſo mancher des 
heiligen roͤmiſchen Reichs, und ſemper freye nicht 
genug denjenigen zu demüͤthigen weiß, der oft für 
einen elenden Gehalt feine Kinder zu Menfchen 
machen muß. Die Reiſen, die der Prinz hierauf 
nach England, Deurſchland, Rußland und Italien 
that, machten ihm die Sprachen, und mit dieſen 
die Kenntniſſe dieſer Nationen vollends eigen, fo 
daß Niemand, wenn er dieſen Herrn, der alle eus 
topäifchen Sprachen, und ſogar die tuͤrkiſche ſehr 
ſchoͤn ſpricht, reden hoͤrt, urtheilen kann, zu wel, 
cher Nation er gehört, Seine Kenntniſſe im Mir 

litaͤre, 
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litaͤre, für das er ehemahls eine Art von Leiden: 
ſchaft hatte, und die er, da er Chef der Lithaui⸗ 
ſchen Garde zu Fuß war, den Ober „und Unterof: 
fizieren feines Regiments in Vorleſungen mittheil⸗ 
te, find mir von Kennern geruͤhmt worden, fo 
wie etliche Luſtſpiele von ihm, und einige andere 
Schriften zeigen, daß er einer der erſten Schrift: 
ſteller ſeyn koͤnnte, ſobald er wollte. Nach unſerm 
König iſt Fuͤrſt Adam Csartoryski unſtreitig der 
erſte Redner in Polen und Lithauen, und ich 
habe ihn auf mehr als einem Reichstage unvorbe 
reitet Reden halten hören, die jedem Ehre machen 
wurden, wenn fie auch nicht aus dem Stegreife 
gehalten worden waͤren. Kurz vor der Theilung 
von Polen kam eine Brochuͤre zum Vorſchein, die 
ich nachher in einer lateiniſchen Ueberſetzung gefes 
hen habe, unter dem Titel: Suum cuique, für 
deren Verfaſſer man dieſen Fuͤrſten hält, und in 
der ich die polniſche Schreibart dieſes Herrn ges 
funden zu haben glaube. Sie entwickelt mit einer 
Kenntniß der Sachen die Urſachen der damahligen 
polniſchen Unruhen ſo ſchoͤn, daß ſie ſeiner gewiß 
nicht unwuͤrdig wäre, und ſchwerlich einen Pri⸗ 
datmann zum Verfaſſer hat. Er iſt der Wohithäs 
ter vieler Officiere feines ehemahligen ſchoͤnen Re / 
giments, und ſogar des ſchaͤndlichen Franzoſen ge⸗ 
weſen, der zum Dank für die Gnade des Fuͤrſten, 
der ihn, ungeachtet er geſtohlen hatte, laufen ließ, 
den Orang Utang ſchrieb. Vor einigen Jahren 

ſchrieb 


der polniſchen Litteratur. 273 


ſchrieb der Fuͤrſt außer einem artigen Luſtſpiele pol; 
niſche Briefe an einen Freund uͤber das Reiſen in 
fremde Länder, die Erlernung der juriſtiſchen Pra⸗ 
xis, welches man bey uns Paleſtra nennt, im⸗ 
gleichen uͤber die Erziehung der Toͤchter. Dieſe 
kleinen Piecen zeigen einen Verfaſſer von dem beß⸗ 
len Geſchmacke, der mit den Muſen fo vertraut 
iſt, als mit der Sprache, und dem Ton der gros 
ben Welt. Eben fo vortrefflich zeichnet fich diefer 
Herr durch Herablaſſung gegen Niedrige, und An: 
muth ſeiner Sitten im Umgange mit feines Gleis 
chen aus. 

Gleich im Anfange der itzigen Regierung kam 
in Warſchau eine polniſche Monathſchrift unter 
dem Titel: Monitor, heraus, in welcher mora⸗ 
liche, ſtatiſtiſche und ſatyriſche Aufſaͤtze mancher 
Großen enthalten ſind. Dieſe periodiſche Schrift 
hat zwar das Schickſal beynahe aller ihrer Schwer 
ſtern gehabt, beſonders in Anſehung der großen 
Ungleichheit der Schreibart und d Aufſaͤtze; als 
lein in den erſten Baͤnden findet man gute, und 
dem Bedüͤrfniſſe der Nation angemeſſene Abhand⸗ 
lungen, und man kann ihr das Verdienſt nicht 
abſprechen, manches ſchaͤdliches Vorurtheil beſtrit⸗ 
ten, oder vielleicht auch beſiegt zu haben. Nach 
dieſer Wochenſchrift, die, wie ich glaube, noch 
fortgeſetzt wird, kamen die angenehmen und nuͤtz⸗ 
lichen Unterhaltungen in denen Originale, und 
zum Theile fehr gute Ueberſetzungen befindlich ſind, 
Nachr. ub. Polen ꝛc. I. B. S 
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welche Schrift ſich mehrere Jahre erhalten hat. 
Auffallend iſt es immer, daß unter dem letzten Au⸗ 
guſt ſich Mizlers alfa litteraria regni Polonici, 
und feine Warſchauer Bibliothek nur ſehr kurze 
Zeit erhielten; Stanislaus Auguſts Regierung 
aber außer einer Menge Ueberſetzungen itzt in der 
polniſchen Bibliothek ſchon das vierte Journal ers 
lebt hat. 

An ein polniſches Theater war noch nie ges 
dacht worden; allein unſer Stanislav Auguſt 
wurde fein Schöpfer, und es iſt für die kurze Zeit 
ſeines Daſeyns wahrlich gut genug. Das erſte 
Luſtſpiel, das 1765, glaube ich, aufgeführt wur⸗ 
de, war die Arbeit Bielawskis, eines polniſchen 
Offiziers, hatte den Titel: die Ueberlaͤſtigen, 
und wurde mit einem artigen Prolog eröffnet. 
Seit der Zeit find außer einer Menge Ueberſetzun⸗ 
gen guter und ſchlechter einige ganz gute polniſche 
Originalſtuͤcke gedruckt, und mit Beyfall aufgefuͤh⸗ 
ret worden. Die Neigung und das Talent vies 
ler aus der Nation zur Satyre wuͤrde dieſen Zweig 
der Litteratur bald zur groͤßern Vollkommenheit 
bringen, wenn alle, die Fähigkeiten haben, Luſt⸗ 
oder Trauerſpiele ſchrieben. Von Originalen nen⸗ 
ne ich nur zwey, wovon eines den Titel hat: Der 
Zeitvertreib, oder das Leben ohne Zweck; 
es ſchildert auf eine ſehr treffende Art die Thorheit 
derer, die ſich ſolchen Vergnügen der Hauptſtadt 
zu ſehr uͤberlaſſen, bey denen fie lange Weile has 
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ben, und ſich unglücklich machen. Das andere 
heißt: der Pole, ein Fremdling in Warſchau, 
es ruͤgt das Lächerliche derjenigen, die, wenn fie 
von Paris zurückgekommen ſind, alles Polniſche 
aneckelt. Zu beyden lebhaft gezeichneten Copien 
fehlt es nicht an Originalen. In den erſten Jah⸗ 
ren der polniſchen Schaubuͤhne kamen mehrere eis 
gentliche Nationalſtuͤcke zum Vorſchein, als itzt, 
da wir von Ueberſetzungen, unter denen die aus 
dem Deutſchen die ſchlechteſten find, uͤberſchwemmt 
werden. Auch im Singſpiele find einige nicht uns 
glückliche Verſuche gemacht worden, und diejenis 
gen, die mit den Schwierigkeiten bekannt ſind, 
die der Tonkünftter überwinden muß, wenn er 
einen polniſchen Text in Muſik ſetzen ſoll, wird je⸗ 
der bewundern, der nach den Regeln der Setz 
kunſt polniſche Arien komponiren kann. Der Graf 
Oginski, Feldherr von Lithauen, hat einige Eos 
miſche Opern verfertigt, die einem Muficng von 
Profeſſion Ehre machen würden, 

Bekanntlich wurde der Jeſuitenorden 1773 
aufgehoben, und feine großen Güter fielen an die 
Republik, um fie zur Erziehung der Jugend anzu⸗ 
wenden. Der König ernannte daher zu ihrer Vers 
waltung und zur Aufſicht über die Erziehung ei⸗ 
ne Commiſſion, die aus den aufgeklaͤrteſten und 
größten Herren in Polen und Lithauen beſteht. 
Die Güter wurden dem Adel, der an Erbgütern 
hinlaͤngliche Sicherheit leiſten konnte, gegeben, und 

8 die 
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die Beſitzer zahlen an die Commiſſion eine jaͤhrliche 
Abgabe, die zur Unterhaltung der Schulen anges 
wandt wird. Die Einnahme der Commiſſion, wel: 
che dem Reichstage Rechnung ablegt, kann ich fo 
genau nicht angeben, weil ich das letztere Geſetz 
nicht zur Hand habe. Sie iſt aber ſehr anſehnlich. 
Dieſe Herren arbeiten alle umſonſt, und nur die 
Subalternen dabey haben eine Beſoldung, ſo wie 
die Verfertiger der Elementarwerke, unter denen 
auch Herr Pfleiderer, itziger Profeſſor in Tuͤbin⸗ 
gen, war. Man weiß vielleicht ſchon außer Lan⸗ 
des, daß dieſer Gelehrte, ob er gleich Proteſtant 
iſt, von unſerm Koͤnige mit einer Medaille beehrt 
worden iſt. Denn vielleicht fragt man in keinem 
katholiſchen Lande weniger als in Warſchau nach 
dem Lehrbegriffe, oder der Kirche, zu der ſich Je⸗ 
mand bekennet. Unſere Nation hat der Weisheit 
ihres Königs die Ehre zu verdanken, die erſte ge: 
weſen zu ſeyn, die das Erziehungsweſen zu einer 
Sache des Staats gemacht hat. Friedrich Wils 
helm hat unſern theuerſten Stanislaus Auguſt 
hierin nachgeahmt, und dieß iſt, glaube ich, die 
beßte Lobrede auf dieſe Einrichtung, welche unſer 
Herr zu einer Zeit machte, in der er mehr litt, 
als je ein Koͤnig von Polen gelitten hat, in der 
das Grab der Nation offen ſtand, und Sachen 
geſchahen, an denen man unſer philoſophiſches 
Jahrhundert nicht erkennen wird, mit einem Wor⸗ 
te, die Erziehungscommiſſion wurde auf dem Theis 
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lungsreichstage errichtet. Sie hat unſere alte Uni⸗ 
verſitaͤt Krakau, und die unter dem Könige Stes 
phan 1379 geſtiftete Univerſttaͤt in Wilna beybes 
halten, von denen in die 74 in Polen und Li 
thauen befindlichen größeren Schulen Lehrer ges 
ſchickt werden. Es arbeiten aber auch darin Pia⸗ 
riſten und andere Ordensleute, deren eigentlicher 
Beruf nicht in der Erziehung der Jugend beſteht. 
Man klagt uͤber den Verfall der Schulen, welche 
Klage auch einiger Maßen gegründet ſeyn kann, 
da es noch nicht moͤglich geweſen iſt, alle Schulen 
mit fo tuͤchtigen Lehrern zu beſetzen, als es unter 
den Piariſten und Akademikern giebt; aber wo 
dieſe lehren, iſt am Unterrichte wohl nicht viel 
auszusetzen. So gerne ich Ihnen eine ausführlis 
che Nachricht von dem Zuftande unſrer Univerſitäͤ⸗ 
ten geben moͤchte, ſo habe ich doch bis itzt vergeb⸗ 
lich auf Materialien dazu gewartet. Sobald ich 
fie aber erhalte, will ich fie Ihnen in einer Nacht 
ſchrift zu dieſem Briefe zuſchicken; vielleicht habe 
ich auch noch ſonſt etwas nachzuhohlen. Indeſſen 
kann ich jetzt ſchon mit Zuverlaͤßigkeit verſichern, 
daß auf unſern Univerfitäten manches Mangelhaf, 
te der auswaͤrtigen verbeſſert iſt, die Profeſſoren 
gut beſoldet werden, und alſo von dem Beyfall 
ihrer Zuhoͤrer nicht fo abhängig find, als anders 
waͤrts. In Warſchau iſt der Unterricht im Colle 
gium der Piariſten gewiß nicht ſchlecht, und Sie 
wiſſen, mein Beßter, daß ich ein wenig uͤber diefe 

Mas 


273 Geſchichte und Ueberſicht 


Materie urtheilen kann. Daſelbſt zeichnet ſich der 
Pater Ropezynski durch Fleiß und Geſchicklich⸗ 
keit vorzüglich aus. Er hat eine polniſche Gram⸗ 
matik mit einer Muͤhſamkeit geſchrieben, die eines 
Deutſchen würdig iſt, und ihm beynahe den Vers 
luſt ſeines Geſichts zugezogen haͤtte. Dieß iſt 
ein claſſiſches Buch, und in ſeiner Art das erſte: 
denn die bisherigen Sprachlehren, groͤßten Theils 
Werke der Auslaͤnder, ohne eine in franzoͤſiſcher 
Sprache, konnten nicht anders als fehlerhaft ſeyn. 
Von der Arbeitſamkeit dieſes wuͤrdigen Geiſtlichen 
erwarten wir auch noch ein polniſches Wörterbuch, 
durch welche hoͤchſt muͤhſame von Scaliger bes 
ſchriebene Arbeit bey uns viel Ehre zu verdienen 
iſt, beſonders da außer dem, was der ſchon ges 
ruͤhmte Knapoki und Tros in feinem ſehr guten 
franzoͤſiſch , deutſch- und polniſchen Lexicon geleis 
ſtet hat, nicht fehr viel vorgearbeitet iſt; auch die 
Revolution, die der Geiſt unſers Koͤnigs in unſern 
Koͤpfen bewirkt, ſich nothwendig auch auf die 
Sprache erſtreckt, deren ganze Staͤrke und Reich—⸗ 
thum niemand mehr in ſeiner Gewalt hat, als un⸗ 
ſer Herr, der ohne ein Erdreich und eigenes Heer 
zu haben, und ohne viele Millionen an koͤniglichen 
Guͤtern verſchenken zu koͤnnen, durch die Macht 
feiner Beredſamkeit wichtigere und nuͤtzlichere Ver 
beſſerungen in wenigen Jahren bewerkſtelliget hat, 
als ſeine Vorgaͤnger, die alle jene Vortheile ohne 
ſonderlichen Nutzen für die Nation beſeſſen haben. 
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Kraſizki, Fuͤrſtbiſchof von Ermeland, fieng kurz 
nach der Theilung von Polen an, ſich durch ſeinen 
1775 zum erſten Mahle gedruckten Roman: Ber 
gebenheiten des Nicolaus Doswiadezynski 
betitelt, zum Lieblingsſchriftſteller der Nation zu 
machen, und da vermuthlich Niemand gerechtere 
Anſprüche auf dieſen Titel hat, auch die ausge 
zeichnete Achtung, die ihm Friedrich, der große 
menſchenkenner, erwies, hinlaͤngliche Buͤrg⸗ 
ſchaft für die großen Talente dieſes Herrn leiſtet, 
ſo verdienen ſeine Werke allerdings eine naͤhere 
und ausfuͤhrlichere Anzeige in der Geſchichte unſe⸗ 
rer Litteratur. Dieſes erſte Product ſchildert in 
einer durchgängig ſchoͤnen, mit viel komiſchem 
Salz gewürzten Schreibart die Mängel und Feh⸗ 
ler der gewohnlichen häuslichen Erziehung, das 
Unweſen der Verfahrungsart auf den Tribunalen, 
die Graͤuel der Warſchauer Wucherer, die Uns 
wiſſenheit mancher jungen Leute, die mit ſchweren 
Koſten nach Wien reiſen, um die wichtige Entde⸗ 
ckung zu machen, daß der roͤmiſche Kaiſer fran⸗ 
zoͤſiſch gekleidet iſt, und die Thuͤrme daſelbſt hoͤher, 
als die an der Kreutzkirche in Warſchau, ſind, u. 
dgl. Kurz man kann die National? gächerlichkeis 
ten nicht treffender ſchildern, als man fie in dies 
ſem niedlichen Romane abgemahlt findet. Viele 
unſerer Polen werden in den Thorheiten, die Dos⸗ 
wiadezynski in Paris begeht, ihre eignen getreu⸗ 
lich beſchrieben finden. Es verſteht ſich, daß die 

Ge⸗ 
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Geſchichte, in der auch manche gute Winke zu 
Verbeſſerungen unſerer Verfaſſung gegeben werden, 
ſich mit einer Heurath endigt. Dieſe Begebenheit 
iſt ſehr naturlich herbeygefuͤhrt, nur Schade iſt 
es, daß die deutſche Ueberſetzung ſo wenig und oft 
gar nicht den Witz des Originals ausdruͤckt. 

Der Maͤuſekrieg, ein komiſches Gedicht eben 
dieſes Verfaſſers, wovon in der polniſchen Bi⸗ 
bliothek einige Geſaͤnge uͤberſetzt ſind, iſt voller Witz 
und Laune, fo wenig man beydes vielleicht manch, 
mahl in der Uebeſetzung finden möchte, die aber 
auch von einem Gedichte, deſſen Versbau ſo rei 
tzend iſt, nicht beſſer in Proſa ausfallen konnte. 

Der Herr Untertruchſeß (Pan Podftoli), 
auch vom Fuͤrſtbiſchofe, ſchildert einen polniſchen 
Landedelmann, wie er ſeyn ſoll, und dergleichen 
es, Gottlob! noch hin und wieder giebt. Ein 
andres Werk dieſes Herrn, Siſtorie betitelt, 
macht in ſatyriſchem Tone eine artige Kritik mans 
cher Stellen in den prahleriſchen roͤmiſchen Ges 
ſchichtſchreibern, und iſt, wie alle Schriften dieſes 
Verfaſſers, ſehr angenehm zu leſen. . 

In den Satyren in Verſen ſind mehrere 
ſchoͤne Stellen; beſonders hat der erlauchte Dich⸗ 
ter den Ton der Ironie ſehr in ſeiner Gewalt, 
wovon die in der polniſchen Bibliothek überfegs 
te Satyre an den König dem deutſchen Leſer einen 
Beweis giebt, ſo undankbar die Arbeit auch iſt, 
einen ſolchen Schriftſteller, wie Kraſitzki, aus 
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dem Polniſchen ins Deutſche, zwey ſo ſehr an 
Genie verſchiedene Sprachen, zu überfeßen, 

Sein Krieg von Chocsim iſt eine poetiſche, 
manchmahl etwas matte Beſchreibung dieſes von 
unſerm großen Chodkiewicz glücklich geendigten 
Feldzugs, wo die Polen, wie einige ſchreiben, ges 
gen viermahl hundert tauſend Feinde gegen ſich 
hatten, und doch noch einen ruͤhmlichen Frieden 
erhielten. 

Angenehmer find die Fabeln und Erzählungen, 
worunter viele von des Fuͤrſtbiſchofes eigener Er⸗ 
findung find. Eben das kann man von allen feis 
nen poetiſchen und proſaiſchen Schriften ſagen. 
Nur ſeine in zwey Quartbaͤnden 1781 — 1783 
herausgekommene polniſche Eneyelopaͤdie if ein 
mageres Product; allein dergleichen Arbeiten ſind 
auch nicht für große Herren. 

Man giebt dieſen Herrn auch für den Wars 
faſſer eines ungemein luſtigen komiſchen Gedichts 
an, das der Moͤnchskrieg betitelt if, Man 
kann den Moͤnchsaberglauben und deſſen Vorur⸗ 
theile in keinem launigern Verſe belachen, oder die 
innerliche Verfaſſung beſſer kennen lernen, als aus 
dieſem Gedichte. 

Adam Naruſßewicz, Biſchof von Smo⸗ 
lensko, der durch ſeine polniſche Geſchichte wenig⸗ 
ſtens den Ausländern bekannt iſt, zeigte ſich ans 
faͤnglich mit feinen dichteriſchen Talenten, nachher 
mit ſeiner polniſchen Ueberſetzung des Tacitus, und 

end; 
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endlich gab ihm der Koͤnig den Auftrag, die Ge⸗ 
ſchichte der polniſchen Nation zu ſchreiben. Die 
polniſche Bibliothek zeigt dieſen ſehr gelehrten und 
außerordentlich fleißigen Herrn durch Ueberſetzun⸗ 
gen einiger feiner Gedichte und Auszüge aus feis 
ner polniſchen Hiſtorie von einer vortheilhaften 
Seite; allein es iſt faſt unmöglich, im Deutfchen 
die Staͤrke und Kuͤrze dieſes kernichten Dichters 
zu erreichen: daher ſind ſeine Gedichte wenigſtens 
faſt unüberſetzbar, und feine Proſa fordert ſchon 
einen Ueberſetzer von nicht gemeinem Schlage, ders 
gleichen es freylich bey uns ſo gut, als ander⸗ 
waͤrts, wenige giebt. Seine Ueberſetzung des Tas 
citus hat viele Schönheiten, fo wie unſere Landes⸗ 
ſprache dem Genie dieſes tiefſinnigen Geſchicht⸗ 
ſchreibers ſehr angemeſſen iſt, deſſen Geiſt Herr 
Naruſzewicz oft ſehr gluͤcklich ausgedruckt hat. 
Denn mit aller Hochachtung gegen die deutſche 
Sprache muß ich doch geſtehen, daß ſie der Kuͤrze 
kaum faͤhig iſt, mit der man ſich im Polniſchen 
ausdrucken kann. Hierin werden mir vielleicht dies 
jenigen Ihrer Landsleute Beyfall geben, die unfre 
Sprache verſtehen, ohne Polen zu ſeyn. Ich ha⸗ 
be mich davon uͤberzeugen muͤſſen, da ich, obwohl 
nie ohne die aͤußerſte Noth, ehedem manches aus 
dem Polniſchen ins Deutſche uͤberſetzte. Herr 
Naruſzewies hat uns auch eine gut geſchriebene 
Biographie unſers großen Chodkiewicz geliefert, 
die, wenn fie gleich nicht allen ganz gefaͤllt, im, 
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mer viel beſſer iſt, als die unter itziger Regierung 
erſchienenen Lebensbeſchreibungen unſers Kron⸗ 
großkanzlers Oſſolinski, Jamoyski, und des 
Feldherrn Czarnozki. Die Geſchichte der polniz 
ſchen Nation iſt und bleibt aber immer das wichtigſte 
Werk des Hrn. Naruſzewicz, auf welche er unge⸗ 
meinen Fleiß, und der Koͤnig, wie ich verſichert wor⸗ 
den bin, keine kleine Summe jährlich verwendet. 
Allein es wird auch Epoche in unſrer Litteratur, und 
unſerm Könige immer Ehre machen; nur iſt zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß der erhabene Verfaſſer ſeine Geſchichte 

noch lange fortſetzen, wo nicht beendigen möge. 
Von einem wichtigen Werke, das die itzige 
Regierung bezeichnet, muß ich Ihnen, mein Beß⸗ 
ter, auch noch Nachricht geben, beſonders da Herr 
Buͤſching, ich weiß nicht von wem verführt, in 
ſeinen woͤchentlichen Nachrichten das widrige Schick⸗ 
ſal dieſes Werks falſch ſich vorgeſtellt hat. Ich 
meine das Zamoyskiſche Geſetzbuch. Der 
Reichstag 1775 gab dem verehrungswuͤrdigen Herrn 
Andreas Zamoyski den Auftrag, diejenigen 
unſrer Geſetze, die durch neuere aufgehoben, er: 
weitert und eingeſchraͤnkt worden find, oder ſonſt 
eine Veraͤnderung erlitten haben, auch wohl mit 
einander ſiritten, zu ſammeln, und ſeine Arbeit 
dem folgenden Reichstage vorzulegen. So lautete 
das Geſetz. Niemand im Reiche war unſtreitig 
geſchickter, dieſe Arbeit zu übernehmen, und zu 
verrichten, als Herr Zamoysfi; allein ich weiß 
nicht, 
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nicht, wie es kam, daß anſtatt der Ausrichtung 
jenes Auftrags ein ganz neues Geſetzbuch in drey 
Theilen erſchien, worin ganz unſtreitig ſehr viele 
vortreffliche Verordnungen in Anſehung der Pers 
fonen, Sachen, und der fo ſehr mangelhaften 
Prozeßordnung bey uns enthalten ſind; aber auch 
vieles, was den herrſchenden Vorurtheilen den 
Krieg ankuͤndigte, oder wohl gar denen, die uns 
immer in der Vormundſchaft halten wollen, na: 
türlich mißfallen mußte. Auslaͤnder koͤnnen ſich 
davon durch die deutſche Ueberſetzung uͤberzeugen, 
welche der verſtorbene Paſtor Nikiſch in Wollſtein 
gemacht, und mit manchen Anmerkungen begleitet 
hat, die ihn nicht eben für einen gegen die Juden 
ſehr toleranten Mann zu halten erlauben. Der 
Reichstag verwarf dieſes Geſetzbuch mit einer His 
tze, die der Fuͤrſt Stanislaw Poniatowoki, 
Neffe des Koͤnigs, nach Möglichkeit zu mäßigen 
bemüht war. Dem allen ungeachtet hat es bey 
vielen doch großen Eindruck gemacht, und wenn 
auch, wie ich immer noch hoffe, nicht Umſtaͤnde 
eintreten ſollten, welche die Annahme des Ganzen, 
oder eines Theils dieſes Geſetzbuchs möglich mar 
chen dürften, bleibt es ewig ein ruͤhmliches Denk⸗ 
mahl der tiefen Kenntniſſe und edlen Denkungsart 
feines hohen Verfaſſers, und der Aufklärung, wel⸗ 
che Stanislaw Auguſt bey uns bewirket hat. 
Ich habe leider vergeſſen, am gehoͤrigen Orte 
nach der Zeitfolge das Lithauiſche Statut, deſ⸗ 
ſen 
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ſen Verfaſſer Leo Sapieha, Kanzler von Lithauen, 
iſt, anzufuͤhren. Dieſes Geſetzbuch, das auch in 
den Provinzen der Krone zu Huͤlfe genommen 
wird, hat ſeit ſehr langen Jahren ſein Anſehen 
ununterbrochen erhalten, welcher Umſtand ſeine 
Güte verbuͤrgt. Allein es war auch die Arbeit von 
12 Jahren, und Herr Zamoyski wandte auf das 
ſeinige nicht die Hälfte dieſer Zeit. 

Der Jeſuit Rzonezynski mit feinem Audta- 
rio hiſtoriæ naturalis if auch bey der Menge der 
Sachen, die ich zu ſagen hatte, und ſo kurz als 
möglich zuſammen drängen wollte, übergangen 
worden. Da dieſes Buch bis auf unſre Zeiten 
lange das einzige in einem Fache geblieben iſt, das, 
da Rzonczynski ſchrieb, freylich noch keinen Linne, 
Buffon, Martini ꝛc. hatte, fo mußte es ans 
geführt werden, wenn auch der Verfaſſer noch 
weniger geleiſtet hätte, als er nach dem Urtheile 
der Kenner gethan hat. In ganz neuern Zeiten 
hat freylich Bluk, ein Geiſtlicher in Podlachten, 
und Ladowski, beyde in polniſcher Sprache, 
ausführlicher und beſſer über die natürliche Ger 
ſchichte Polens geſchrieben, aber auch noch vieles 
zu ſagen uͤbrig gelaſſen. Denn gewiß iſt es, daß 
man von uns mit Grunde ſagen kann: Felices ad- 
modum, ſua ſi bona norint, und unſre Nachbarn 
haben ſchon oft durch ihre weltkuͤndigen Handlun⸗ 
gen das Sprichwort widerlegt, das man doch noch 
ſo gerne im Munde führe: In Polen iſt nichts 

zu 
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zu hohlen. Indeſſen da die Nothwendigkeit, 
Salz zu ſuchen, deſſen uns die fromme Maria 
Thereſia beraubte, viele Polen gezwungen hat, 
ſich mineralogiſche und chemiſche Kenntniſſe zu ers 
werben, an die ehedem niemand ſonderlich dachte, 
und itzt ſehr viele Liebhaber dieſer Wiſſenſchaften 
bey uns ſind, ſo kann man bey der Aufmunterung, 
die alle Kenntniſſe von unſerm beßten Könige ger 
nießen, hoffen, daß auch hierin noch mehr als 
bisher wird gethan werden. Eine Fuͤrſtinn Jablo⸗ 
nowska hat ein ſehr huͤbſches Naturalienkabinet, 
das in einheimiſchen Producten, wie mich Kenner 
verſichern, vollſtaͤndig ſeyn ſoll. Unſer König bes 
ſitzt auch eine gute Sammlung, die immer noch 
vermehrt wird, und auf der Bibliothek der Repub⸗ 
lik kann man alle Arten von Holz ſehen, die Po: 
len beſitzt, oder vor der Theilung beſeſſen hat. 
Ladowski's natürliche Geſchichte von Polen hat 
an unſerm gemeinſchaftlichen Freunde dem Hrn. 
Senior Bockshammer in Feſtenberg einen deut⸗ 
ſchen Ueberſetzer gefunden, der das Original Ihren 
Landsleuten von keiner ſchlechten Seite zeigen kann, 
da Sie, mein Beßter, feine Kenntniſſe in dieſem 
Fache noch beſſer deurtheilen koͤnnen, als ich die 
Stärke dieſes würdigen Mannes in unſrer Spra⸗ 
che kenne, die er als Geiſtlicher und Gelehrter 
immer beſſer zu lernen ſucht. Vor ungefaͤhr ſechs 
Jahren ließ unſer König Hrn. Ferber, dieſen gros 
ßen Mineralogen und bergwerkskundigen Gelehr⸗ 
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ten von Mietau, wo er am herzoglichen Gymna—⸗ 
ſium ſtand, kommen, um ihn die Gegenden unſers 
Landes bereiſen zu laſſen, wo man vielleicht Salz 
ſinden, oder Bergwerke anlegen koͤnnte. Ich has 
be das Glück genoſſen, dieſen eben fo einſichtsvol, 
len, als beſcheidenen Mann etliche Mahle in Wars 
ſchau zu ſehen, auch den Bericht, den er mit 
ſchwediſcher Offenherzigkeit an den König von ſei⸗ 
ner Reiſe ins Krakauiſche machte, geleſen, und 
wodurch unſer Herr, deſſen Freygebigkeit ſo viele 
elende, vielverſprechende Windbeutel fo niederträchs 
tig gemißbraucht haben, einmahl von einem vevlis 
chen Manne erfuhr, was unſer Land hat, und 
noch haben kann, wenn unſre in aller Ruͤckſicht 
preiswuͤrdige Schatzcommiſſion fortfaͤhrt, Unterfus 
chungen über dieſe aͤußerſt wichtigen Gegenſtaͤnde 
anſtellen zu laſſen. Ich hoffe, daß Herr Ferber 
ſeine Reiſen in Polen beſchrieben, und durch den 
Druck bekannt gemacht hat. Unſer König, der 
doch gewiß unter den Beherrſchern Europens kei 
nen unanſehnlichen Platz verdient, begieng bey 
dieſer Gelegenheit den in den Augen ſo manches 
friſchgebackenen Grafen unverzeihlichen Fehler, den 
Herrn Ferber mehrmahls an ſeine Tafel zu ziehen, 
ohne vorher nach ſeinen Ahnen ſich erkundigt zu 
haben. Laſſen Sie, lieber Freund! dieſen Um—⸗ 
ſtand ja nicht in Deutſchland drucken; denn mans 
cher ahnenreiche, aber verdienſtloſe Reichsritter 
möchte font wohl gar an dem bis itzt, Gottlob! 
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noch nie beſtrittenen Adel meines geliebten Koͤnigs 
zweifeln, der freylich nun einmahl die Schwach: 
heit hat, mehr nach eignen Verdienſten zu fragen 
als nach zu Heldenthaten umgeſchaffenen Morden 
von Leuten, die feit Jahrhunderten im Grabe lie: 
gen. Allein es ſcheint ein Erbfehler der Familie 
unſers Herrn zu ſeyn, da fein Bruder der Fürft 
Primas im Umgange mit Gelehrten verhaͤltnißmä⸗ 
ßig eben ſo ſehr ſeine hohe Wuͤrde vergißt, und 
nach den eignen Erfahrungen, die ich unbedeuten⸗ 
des Mitglied der gelehrten Zunft in ganz Polen 
gemacht habe, möchte ich dieſes Benehmen beyna⸗ 
he zu einem Nationalfehler unſerer, freylich in 
dieſem Stucke, fo wie in vielen andern, noch ſehr 
unaufgeklaͤrten Sarmaten halten. Gott erhalte die 
Nation indeſſen noch lange Jahre in dieſer Zins 
ſterniß! 

Horaz iſt unter dieſer Regierung von verſchie⸗ 
denen ſo ſchoͤn uͤberſetzt worden, daß dieſer Dich⸗ 
ter, wenn er wieder aufſtuͤnde, und polniſch lern 
te, gewiß zufrieden ſeyn wuͤrde. Wer Kenntniß 
unſrer Sprache hat, wird einräumen müuͤſſen, daß 
fie wegen ihrer Kürze und des Nachdrucks, den 
man einem Worte oft durch eine einzige Sylbe ges 
ben kann, eben fo gut, als wegen ihrer Biegſam⸗ 
keit Vorzuͤge hat, die der deutſchen wirklich zu 
mangeln ſcheinen, wenn nicht gerade ein Ramm 
ler Horazen uͤberſetzt. Der geweſene Kronfeldzeug⸗ 
meiſter, Graf von Bruͤhl, verdient auch unter 
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unſern guten Schriftftellern einen ausgezeichneten 
Platz, ſo wie Polen dieſem talentvollen Herrn die 
Wiederherſtellung unſrer Artillerie zu verdanken 
ſchuldig iſt. Ich habe in Warſchau einige deutſche 
Luſtſpiele dieſes vortrefflichen Herrn aufführen fer 
hen, die einem Schriftſteller von Profeßion Ehre 
machen wuͤrden, und wovon ich auch in der Jenaer 
Litteratur⸗Zeitung eine gute Recenſion geleſen has 
be. Der Kammerherr Trembezki, obgleich ſehr 
wenig von ihm gedruckt iſt, gehoͤrt auch unter die 
Dichter des Zeitalters Stanislaw Auguſts, die 
der Nation Ehre machen. In der Kanzelberedſam⸗ 
keit hat ſich der Jeſuit Cachowski, geweſener 
Hofprediger des Koͤnigs, und der itzige Abt von 
Hebdow Wyrwicz berühmt gemacht. Die Pre⸗ 
digten des erſtern über die Sonntagsevangelien 
haben vor Kurzem eine neue Auflage erlebt, welche 
Ehre wohl ſchwerlich vielen andern Predigten zu 
Theil werden duͤrfte. Die Leichenrede, die der 
Abt Wyewies dem Kr. Gr. Kanzler und Biſcho⸗ 
fe von Poſen Mlodzieiowski hielt, und die auch 
ins Deutſche uͤberſetzt worden iſt, hat ſehr viele 
ſchoͤne Stellen. Zum wenigſten eben ſo ſchoͤn if 
des P. Pomorskant, Probſts von Reiſen, und 
Rectors des daſigen Piariſtencollegiums, Rede beym 
Begraͤbniß des verſtorbenen Fuͤrſten Sulkowski, 
Woiwoden von Poſen. Ich habe fie ihn mit dem 
ſchoͤnſten Anſtande, und ſehr guter Elocution ſelbſt 
halten hoͤren, und ungeachtet ich eben kein Freund 
Nachr. üb. Polen ꝛc. I. B. 755 von 
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von langen Kanzelvortraͤgen bin, fo iſt mir doch 
die Zeit bey Anhoͤrung dieſer Rede, die über ans 
derthalb Stunden dauerte, nicht lang geworden. 
Durch einige vorzuͤglich ſchoͤne Stellen , die durch 
den angenehmen Vortrag noch gehoben wurden, 
vorzüglich gerührt, ſchickte ich dieſe Rede an Hrn. 
Bockshammer, der fie ſogleich ſehr gut uͤberſetzt 
hat. Aus dieſer Ueberſetzung koͤnnen die Deutſchen 
urtheilen, was itzt bey uns fuͤr ſchoͤn und gut ge⸗ 
halten wird, und wie weit wir es in der Kanzel 
beredſamkeit gebracht haben. 
Seit ungefahr acht Jahren ſchreibt Herr Swit⸗ 
Fowsfi, ein Geiſtlicher in Warſchau, eine pols 
niſche Monathſchrift unter dem Titel: Pamient; 
nik, oder Denkwuͤrdigkeiten, in welcher der ger 
ſchickte und fleißige Verfaſſer aus- und inlaͤndi⸗ 
ſche Auffäge hiſtoriſchen, ſtatiſtiſchen und oͤkonomi— 
ſchen Inhalts aufnimmt. Die auslaͤndiſchen Quel⸗ 
fen, aus denen er ſchoͤpft, find groͤßten Theils 
deutſche, da er dieſe Sprache ſehr gut verſteht; 
und ſeine polniſche Schreibart iſt vollkommen rein, 
fließend und untadelhaft, fo wie die billige Den⸗ 
kungsart, die er in einem Stuͤcke in Anſehung der 
Juden in Polen äußert, feinem Herzen und Stan⸗ 
de Ehre macht. Er waͤre deßwegen, weil er die 
Vorſchlaͤge, die der verdiente geheime Rath Dohm 
zur politiſchen Verbeſſerung dieſes ungluͤcklichen 
Volks macht, ins Polniſche überfegte, beynahe mit 
dem Exjeſuiten Luskina, der die Warſchauer 
pole 
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polniſche Zeitung schreibt, in einen gelehrten Krieg 
verwickelt worden, der den eben nicht erbaulichen, 
oder ruͤhmlichen Kriegen ähnlich geweſen wäre, die 
zu den Zeiten des geheimen Raths Alozes in 
Deutſchland eingeführt, und bey der Katholiciſ⸗ 
musfehde wieder erneuert wurden. Allein der Kös 
nig verhinderte durch ſein Anſehen den Ausbruch 
weiterer Animofitäten, und dieſes nügliche Jour⸗ 
nal erhaͤlt ſich nebſt dem Warſchauer Magazin, 
wovon ich Ihnen nichts ſagen kann, weil es nach 
mir in Warſchau erſchienen iſt. Das Handlungs⸗ 
journal, das ſeit einiger Zeit in Warſchau gedruckt 
wird, und viele gute, dem Bedärfniffe der Nation 
angemeſſene Sachen enthaͤlt, wie ich aus der pol⸗ 
niſchen Bibliothek erſehen habe, welche verſchiedene 
Auszüge daraus, vermuthlich zu Gunſten derer 
geliefert hat, die dieſes nuͤtzliche in polniſcher 
Sprache geſchriebene Journal nicht leſen koͤnnen, 
gehoͤrt auch unter die Folgen der Aufmunterung, 
deren die Wiſſenſchaften itzt genießen. Zeit iſt es 
wahrlich, und hohe Zeit, daß unſre nur allzuſehr 
nach dem roͤmiſchen Schnitte gemodelte Regierung 
ſich ein wenig mehr als bisher um die Handlung 
bekuͤmmert, durch die wir bey aller Leichtigkeit 
zum Gewinn ſo unendlich viel verlohren haben, 
und leider noch verlieren. 

Seit wenigen Jahren hat der gelehrte Hert 
Hofrath von Frieſe in Warſchau angefangen, eine 
polniſche Kirchengeſchichte in deutſcher Sprache zu 
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ſchreiben, wovon bereits einige Baͤnde erſchienen 
ſind. Da ich weiß, daß dieſem einſichtsvollen Ge⸗ 
lehrten die Quellen unſrer Geſchichte, ſo wie der 
auswaͤrtigen bekannt ſind, weil er nicht nur ſelbſt 
eine ſebr ſchoͤne Buͤcherſammlung hat, ſondern 
auch andre nuͤtzen kann, uͤber die er mehr Kritik 
hat, als bey uns gewoͤhnlich iſt, ſo erwarte ich 
von feiner Arbeit, die in Polen keine Verleger ges 
funden hat, viel Gutes; allein es wiirde mehr als 
übereilt ſeyn, von einem Werke über einen fo mes 
nig bearbeiteten Stoff nach der Durchſicht der ers 
ſten zwey Baͤnde zu urtheilen. So viel iſt aber 
wohl gewiß, daß unter uns Proteſtanten in Po⸗ 
len ſchwerlich einer iſt, der ſich mit Herrn von 
Frieſe in hiſtoriſchen Kenntniſſen meſſen darf, und 
ich wuͤnſche dieſem gewiß ſehr gelehrten Manne 
nur Leben und Geſundheit, um ein Werk forcfes 
gen und endigen zu koͤnnen, das er fo ruͤhmlich 
angefangen hat, und eine beträchtliche Lücke in 
unſrer bey weitem noch nicht genug bearbeiteten Ges 
ſchichte ausfüllen wird. 

Während des gegenwärtigen auf immer merk⸗ 
würdigen Reichstages find vielleicht fo viele, und 
zuverlaͤßig mehr gute Schriften gedruckt worden, 
als in etlichen Jahren der Regierung des letzten 
Auguſts. Muthige Beſtreitung vieler National 
vorurtheile, aufrichtiges Geſtaͤndniß der Gebres 
chen und Fehler unfrer bisherigen Staats verfaſ⸗ 
ſung, tolerante Geſinnungen mit wahrer republi⸗ 
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kaniſcher Freymuͤthigkeit, die unſern Schriftſtellern 
bisher ſo unbekannt war, ſind der Charakter des 
größten Theils der Schriften, denen die itzige Kris 
ſe der Nation ihr Daſeyn zu verdanken hat. Die 
Betrachtungen uͤber das Leben Johann Zamoys⸗ 
kis waren der Vorlaͤufer der Revolution, die uns 
bevorſtund; und ausgemacht iſt es, daß unter der 
ganzen, an Büchern wahrlich nicht armen Regie, 
rung unſers itzigen Herrn keine Schrift erſchienen 
iſt, die der Nation fo dreiſt und klaͤglich die Wahr- 
heit geſagt, und ihr in den nothwendigen Verbeſ⸗ 
ſerungen, beſonders in den Abgaben, die dem von 
jeher an gar keine gewoͤhnten polniſchen Edelmanne 
immer ein Graͤuel waren, ihre eigene Erhaltung 
und ihr Wohl gezeigt hat. Sonderbar war es, 
und gewiß abſichtlich, daß dieſes Buch, nachdem 
man es länger als ein halbes Jahr geleſen und 
kommentirt hatte, unter dem Vorwande, daß die 
benachbarten Mächte darin zu wenig geſchont wor⸗ 
den find, verbothen wurde, wodurch man zuvers 
Käfig die Neugierde mehr reitzen wollte, und doch 
kurz darauf eine neue Auflage erſchien, die viel⸗ 
leicht auch ſchon vergriffen iſt. Nun kam eine 
Schrift nach der andern zum Vorſchein, von de⸗ 
nen einige die Meinung des Verfaſſers beſtritten, 
andere ihr Beyfall gaben, bis der Reichstag ans 
gieng, auf dem augenſcheinlich viele in dem Geiſte 
des Verfaſſers der Betrachtungen uͤber das Les 
ben Samoysfis geſprochen und gehandelt haben, 
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welches einen neuen Beweis des Einſluſſes der 
Schriftſteller auf die Geſinnungen und Schluͤße 
nicht nur einzelner Großen, ſondern ganzer Voͤlker 
abgiebt. Da die mehrmahls angeführte polniſche 
Bibliothek einen ziemlich weitlaͤuftigen Auszug 
aus dieſem Buche in den erſten Heften liefert, aus 
welchen man den Geiſt des bis itzt noch unbekann⸗ 
ten Verfaſſers lernen kann, brauche ich nichts 
mehr davon weiter zu ſagen, als daß Jemand vo⸗ 
rigen Winter ein Brochuͤre unter dem Titel: Ber 
ſtaͤtigung dieſer Betrachtungen polniſch ſchrieb, 
die den Beyfall jedes denkenden Kopfes verdient 
und erhalten hat. Nicht leicht habe ich ein Büch: 
lein mit mehr Vergnuͤgen geleſen, als dieſe 
Schrift, worin durchgängig die vernünftigſten 
Grundſaͤtze der Politik, oft mit vieler Laune, und 
noch vorurtheilsfreyer, als in den Betrachtungen 
vorgetragen werden. Außer dem ifl die Reinigkeit 
und Anmuth der Schreibart auch nicht das gering⸗ 
ſte Verdienſt einer Schrift, um derentwillen der 
Verfaſſer unter Sigismund und Auguſt III. 
wenigſtens aus dem Lande hätte gehen muͤſſen. 
Denn wer hätte ſich in jenen Zeiten unterſtehen 
dürfen, zu behaupten, und drucken zu laſſen, daß 
die Freyheit, auch in Religions ſachen zu denken 
und zu ſchreiben, ohne Unbilligkeit nicht genommen 
werden kann? Breuzige! würde man damahls 
von allen Seiten gefchrieen haben; allein unſer 
großer Stanislaw Auguſt, und feine aufge / 
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klaͤrten Miniſter, die ſelbſt zu denken gewohnt ſind, 
werden gewiß nie zugeben, daß Jemand deßwegen 
nur gekraͤnkt, vielweniger verfolgt werde, weil 
er feine mit vernünftigen Gründen belegte Meis 
nung geſagt hat. Nur die Freunde des Deſpo⸗ 
tiſmus, welche Sie, mein Lieber! nicht unter Ka⸗ 
tholiken ſuchen muͤſſen, koͤnnen itzt über Bedruͤ⸗ 
ckungen der Diſſidenten bey uns klagen ). Dieß 
iſt für die bey uns wahrlich mit Sanftmuth herr 
ſchenden katholiſchen Religionsverwandten ein ehr 
renvolles Bekenntniß, das ich um ſo viel lieber 
ablege, da ich ſelbſt Diſſident, und wahrhaftig ges 
gen Bedruͤckungen, wenn fie auch mich nicht tref⸗ 
fen, ſo wenig gleichguͤltig bin, als gegen meine 
Religion. Die Stimme der Leibeigenen, die, wie 
Sie mit Recht ſagen, die Stimme der Menſchheit 
heißen ſollte, iſt auch eine von den Schriften, die 
unſrer Nation Ehre machen, und vielleicht eben 
falls eine Folge der mit fo vielem Beyfalle aufs 
genommenen Betrachtungen ꝛc. Kurz unſre 
Polen zeigen ſich itzt oͤffentlich in Schriften als 
denkende, ſich immer mehr von Vorurtheilen, mit 
denen fie die bisherige Erziehung angeſteckt hatte, 
entfernende Köpfe, fo wie diejenigen, welche Ges 
legenheit gehabt haben, die Nation im Ganzen 
ken⸗ 
) Sieh die Bittſchrift des Freyherrn von Schlich⸗ 
ting an den König von Preußen in dem Tage⸗ 
buche des itzigen Reichstags. Warſchau 788. 
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kennen zu lernen, ihr gewiß nicht gute Faͤhigkei⸗ 
ten abſprechen koͤnnen. Allein es war unſerm Köͤ⸗ 
nige vorbehalten, der Wiederherſteller der Willens 
ſchaften bey uns zu ſeyn, welche die Beſchaͤffti⸗ 
gung ſeiner Jugend waren, und ſeine Erhohlung 
im Alter ſind. Außer dem vorigen Koͤnige von 
Preußen hat gewiß kein Koͤnig mehr geleſen, als 
unſer Stanislaw Auguſt; und ich habe aus waͤr⸗ 
tige Gelehrte mit Erſtaunen von feinen Kenntniſ⸗ 
ſen in Wiſſenſchaften, die ſo weit außer den Graͤn⸗ 
zen der Politik liegen, ſprechen gehoͤrt, als z. B. 
Anatomie c. 

Hier üuͤberſchicke ich Ihnen nunmehr, mein 
Beßter, dieſen Umriß der Geſchichte unſerer Litte⸗ 
ratur mit der beruhigenden Ueberzeugung, daß 
ich in dieſem Aufſatze nichts geſagt habe, was ich 
nicht aus glaubwuͤrdigen Schriftſtellern, und wenn 
es zum Nachtheile anderer gereicht, allenfalls aus 
Acten beweiſen kann, ob ich gleich, da ich größs 
ten Theils ohne Bücher ſchrieb, um der Kürze wil⸗ 
len meine Quellen, die übrigens keine Geheimniſ⸗ 
fe find, nicht immer angeführt habe. Diejenigen, 
die an der Wahrheit deſſen, was ich von den Fer 
ſuiten Boͤſes habe fagen muͤſſen, zweifeln, bitte 
ich, in die Kanzley des Grods in Krakau, und des 
Tribunals in Lublin zu gehen, daſelbſt nachzuſehen, 
und alsdann mich zu richten. Leben Sie wohl! 

Polonus. 
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Ein Nachtrag zu den vorſtehenden Brie⸗ 
fen uͤber die polniſche Litteratur, 
vom Herausgeber. 


Di. Herr Verfaſſer obiger Briefe, ein proteſtan⸗ 
tiſcher Pole, wird es mir erlauben, daß ich hier 
in einem Anhange noch einiger mir bekannten vers 
dienſtoollen Männer Erwähnung mache, welche 
Theils bey der Aufzählung der vorzüglichften Dias 
tadore der neueſten polniſchen Litteratur ihm ent⸗ 
wiſcht, Theils auch erſt, ſeitdem er ſeine Briefe 
niedergeſchrieben hat, auf dem großen Schauplatze 
aufgetreten ſind. Die Herren de la Fontaine, 
von Caroſi, Przybylski, Czerwiakowski, 
Steiner und der Staroſt Czacki find es, deren 
Verdienſte ich in dieſem Nachtrage nicht unberührt 
uͤbergehen darf. 

De la Fontaine, koͤniglich polniſcher Hofrath 
und Leibchirurgus gehört, obgleich er vermuthlich 
ein Ausländer nach feiner Geburt iſt, zufolge feis 
nes gewiß ſchon vieljährigen Aufenthalts in Polen 
mit allem Rechte hierher. Vor Kurzem hat er 
uns mit einem Werke in deutſcher Sprache, wel, 
ches folgenden Titel führe, beſchenkt: Chirurgiſch⸗ 
medieiniſche Abhandlungen verfchiedenen Ins 
halts Polen betreffend. Enthielte dieſe Schrift 
auch weiter nichts, als die Abhandlung uͤber den 
Nachr. üb, Polen ꝛc. I. B. u Weir 
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Weichſelzopf: fo verdiente fie ſchon den beßten 
Producten, welche im Fache der Arzneykunde im 
Jahre 1792 geliefert worden find, beygezaͤhlt zu 
werden. Noch nirgends iſt dieſer Gegenſtand mit 
ſo vieler Sachkenntniß und Scharfſinne behandelt 
worden. Wer über die Einrichtung der beyden 
polniſchen Univerſitaͤten Krakau und Willna eine 
etwas umſtaͤndlichere Auskunft verlangt, findet an 
dieſem Orte ebenfalls ſeine Befriedigung. 

Was dieſer gelehrte Mann uͤber des Herrn 
von Moneta Eur des Biſſes toller Hunde 
ſagt, iſt zu merkwürdig, als daß ich es hier nicht 
aus ſeiner gedachten Schrift abdrucken laſſen ſollte. 
„Bille von tollen Hunden, Wolfen u. f. W. 
und die darauf erfolgte Waſſerſcheu habe ich hier 
in Polen (und mit mir die meiften alten Aerzte 
und Wundärzte) niemahls Gelegenheit zu fe- 
hen und zu behandeln gehabt; ungeachtet de: 

j., Herr von Moneia, 

über den Bifs toller 

egeben hat, in welcher er zu 

Hunderten dergleichen Kranke angiebt, die er mit 
Bierefüg und Butter geheilt haben will. Dieſes 
ganz unbedeutende Mittel machte vielleicht im 
Auslande mehr Auffehen, und erhielt mehr Glau- 
ben, als hier in Polen. Auch giebt es hier eine 
Art toller Hunde und Wolfe, die ganz von den 
gewöhnlichen verfchieden find, diejenigen namlich, 
von denen ich Ihnen bereits in dem Briefe über 
den 
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den Weichfelzopf gemeldet habe. Dort erzählt 
der Herr Verfaſſer, daß die Symptome, welche 
dem Ausbruche des Weichſelzopfs bey Hunden vors 
hergehen, viele Aehnlichkeit mit der Hundswuth 
haͤtten. 
Herr von Caroſi iſt ein gebohrner Pole; ſchon 
im Jahre 1777 gab er zu Dresden einen 
d’unelithographie de Mocin Ne und im j 
1779 ſchrieb er Beytraͤge zur Natukgeſ hichte 
der Niederlauſitz; auch find von ihm in deut⸗ 
ſchen Journalen naturhiſtoriſche Aufſaͤtze abgebeueft. 
Seit Kurzem hat er dem deutſchen Publicum die 
Früchte ſeiner mineralogiſchen Reiſen durch ganz 
Polen mitgetheilt. Die deutſchen Mineralogen 
find mit feiner Hypotheſe der Verwandlung ge⸗ 
wiſſer Gypsarten in Calcedone zwar nicht allerdings 
zufrieden geweſen: allein er beruft ſich Hierinfalis 
anf feine Sammlungen, welche er gerade, als ich 
ihm einen Beſuch abſtattete, nicht ausgepackt hats 
te, die aber ſelbſt einen Maequart ae feiner ges 
genwaͤrtigen Meinung mehr als wankend gemacht 
haben ſollen. Ich bin in dieſem Fache viel zu ſehr 
Laye, um hieruͤber etwas ſagen zu koͤnnen; fo viel 
iſt aber unverkennbar, daß ſeine letzten Schriften 
auch in vielen andern Hinſichten ſehr gebildete Ta⸗ 
lente und manchfaltige Kenntniſſe auf eine ſehr 
einleuchtende Art zu Tage legen. Er haͤlt ſich itzt 
ganz nahe an der ſchleſiſchen Graͤnze, unweit Deus 
then, mit feiner liebenswürdigen jungen An 
1 2 a 
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an die er ſeit Kurzem erſt verheurathet iſt, auf 
einer emphyteutiſchen Beſitzung auf. Allein ein 
Mann von ſo vieler Cultur wird ſich wahrſchein⸗ 
lich bald wieder nach einem groͤßern Wirkungskreiſe 
umſehen. Auch bey ihm fand ich Merkmahle der 
Liberalitaͤt des Stanislaus Auguſt gegen Mäns 
ner von Verdienſten. 

Przybilski, ein gebohrner Krakauer, Vor⸗ 
ſteher der Krakauer Bibliothek, auch Profeſſor der 
Altern claſſiſchen Litteratur; er hat mehrere Webers 
ſetzungen aus dem Engliſchen ins Polniſche gelie⸗ 
fert; vor Kurzem beſchenkte er das polnifche Pub⸗ 
licum mit einer Ueberſetzung des Heſiodus. Bey 
Gelegenheit meiner Nachrichten uͤber die Krakauer 
Bibliothek werde ich noch einmahl Gelegenheit has 
ben, von dieſem gelehrten Manne zu ſprechen. 
Dieſe Veranlaſſung wird ſich mir ebenfalls in Be⸗ 
ziehung auf den Herrn Czerwiakowski darbiethen; 
ich begnüge mich alſo, ihn hier als einen Mann 
zu nennen, der einen hohen und uneigennuͤtzigen 
Enthuſiaſmus für fein Fach, nämlich die Chirugie 
hat; und der raſtlos an einem Werke von vielem 
Detail über das Ganze der Wundarzneykunde ar⸗ 
beitet. Sein letztes Programm uͤber die Wuͤrde 
und den Nutzen der Chirurgie hat der Koͤnig mit 
einer goldenen Medaille belohnt. 

Herr Steiner, Profeſſor des Kadetenkorps 
zu Warſchau) iſt der Herausgeber der polniſchen 
Bibliothek, auf die ſich mein Correſpondent im 
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letzten Briefe verſchiedentlich bezogen hat. Jeder 
Liebhaber der Litteratur hat es in Deutſchland bes 
klagt, daß dieſes Unternehmen, welches nur darum 
in Deutſchland nicht genug Glück machen mochte, 
weil die Republik noch vor einigen Jahren von einem 
großen Theile des Publicums als terra incognita 
behandelt wurde, ſchon mit dem neunten Hefte 
eingegangen iſt. Wahrſcheinlich würde es bey eis 
nem zweyten Verſuche nach einer kurzen Reihe von 
Jahren ein anderes Schickſal haben; denn die 
Theilnahme Deutſchlands an den Schickſalen Po⸗ 
lens nimmt doch itzt von Monath zu Monath ſehr 
ſichtbar zu. I 

Die Verdienſte des Staroſten Csacki, wel, 
chen achter republikaniſcher Patriotiſmus belebt, 
und von dem ſich bey feiner raſtloſen Durchſu⸗ 
chung aller alten Kloͤſter ungemeiner Gewinn für 
die ältere Geſchichte Polens gewaͤrtigen läßt, ken⸗ 
ne ich nur aus einer Nachricht, die wir der Je— 
naer Litteraturzeitung zu verdanken haben. Es iſt 
wohl billig, daß ich das Hauptſaͤchlichſte aus dier 
fen Blättern hier anfuͤhre. 

„An dem Staroften C’zaeki haben wir einen 
wahren Peyrejeius; ja noch mehr: denn er fam- 
melt und ſtellt nicht nur für feine Cabinete auf, 
fondern zum Befsten des ganzen Reiches ; nicht 
nur für ein Fach, fondern für alle, und durch- 
reifet itzt und feit geraumer Zeit mit dem Auge 
eines Entdeckers auf eigene Koften alle Winkel 

un- 


302 Geſchichte und Ueberſicht 


unferer Städte, Archive und Klöfter, Fabriken, 
Gruben, Steinbrüche, Kohlfchächte, nichts. liegt 
ihm zu fehr aus feinem Wege. Er hat auf eige- 
ne Koften von den Flüfsen, Slacz , Horyn, Pry- 
pee und Dnieper bis nach Cherfon Landkarten 
fertigen, und diefe nebft einer gleichfalls auf fei 
ne Koften veranftalteten hydrographifchen Kar 
aller Flüfse in Polen und Lithauen, ihrer Vere 
nigung und daher fliefsenden Bequemlichkeit für 
den inländifehen Handel und zur Verſchiſfung 
der Landesproducte an die Kronſchatzcommiſſion 
abgeben laffen, in deren Archiven fie zugleich 
mit der Karte von der Krimm beygelegt find, 
damit zu ihrer Zeit die ihnen beygegebenen Be- 
richte in Vortrag gebracht werden können. Eben 
fo hat er bey feiner Anwefenheit in Jafly mit 
dem Fürften von der Moldau, wegen freyer Ein- 
fuhr verfchiedener Handelsartikel tractirt, und 
feine Bemerkungen über die Bilanz des Handels 
mit diefem Lande und die Zolltariſſe der Kanz- 
ley der Schatzcommiflion verwahrlich beylegen 
laffen. Seine Bemerkungen über den türkifchen 
Handel find von äufserfter Wichtigkeit, und nebſt 
der zum Behuf dieſes Handels auf ſeine Koſten 
aufgenommenen, aus dreyzehn Blättern beſtehen- 
den hydrographifchen Karte des Dniefters mit dem 
Maafse feiner wahren Tiefe ebendafelbft nieder- 
gelegt worden. Verſechiedene Verhandlungen, 
welche das Tranſito für Kaufleute aus dem rufü- 
ſchen 


der polniſchen Litteratur. 


ſchen Reiche und andere innerliche Ei 

gen betreffen, ferner feine Bemerkungen über 
die Quarantainen, die Plane von Zwaniec und 
Mohilow nebft andern find alle von diefem ver- 
dienten, Manne eingefchickt worden, wozu Sie 
die Belege in den fchätzbaren Dziennik hand- 
lowny, und in der leider ſchon gefchloffenen pol- 
nilchen Bibliothek finden künnen. 

Itzt hat er fogar die Gräber unferer Köni- 
ge, und, was für Gefchichte, Litteratur und 
Staatsrecht eine treffliche Hoffnung gewährt, 
Archive, Klöfter und Stiftungen durchfucht, 
und ift aus den letzten mit reichen Schätzen be- 
laden zurückgekomm 

Eben dieſe Nachricht enthält noch manches 
von antiquariſchen Entdeckungen, die Polen den 
Bemühungen dieſes Patioten bereits zu verdanken 
hat, welches aber zu ſehr ins Detail gehe, als 
daß ich es für meine Leſer abſchreiben koͤnnte. 


Der Herausgeber. 


